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eim Ausbruche des neuen Krieges zwiſchen Frankreich 
und dem Reiche Annam wenden ſich alle Blicke mit 
größter Beſorgniß den blühenden Chriſtengemeinden in 
Tongking und Cochinchina zu. Wiederholt hatten in dieſem 
Reiche die Angriffe europäiſcher Mächte die blutigſten Ver— 
folgungen gegen die Neubekehrten zur Folge. Die annamitiſchen 
Machthaber und Mandarine kühlten den Ingrimm ob ihrer 
Niederlagen in Strömen von Chriſtenblut und ließen die chriſt— 
lichen Dörfer zur Rache für die mit Gewalt geöffneten Hafen— 
plätze in Flammen aufgehen. Man leſe unſere Schilderungen 
in den Jahrgängen 1874 und 1875. Die im Jahre 1873 
leichtſinnig eröffneten und noch viel leichtſinniger beendeten 
Feindſeligkeiten ſeitens der Franzoſen legten im Januar 1874 
mehr als 80 Chriſtendörfer in Aſche, koſteten über 10 000 Chri— 
ſten das Leben und brachten mehr als 30 000 Neubekehrte an 
den Bettelſtab. Gebe Gott, daß der jetzt entbrennende Krieg 
nicht ähnliche überaus bedauernswerthe Folgen habe! 

Das Reich Annam, deſſen nördliche Hälfte Tongking 
bildet, während der ſüdliche, längs der Oſtküſte Hinterindiens 
ſich erſtreckende Theil Cochinchina heißt, umfaßt 440 500 UKilo— 
meter mit einer Einwohnerzahl von 21000 000 Seelen. Kirch— 
lich zerfällt es in ſechs apoſtol. Vikariate, von denen zwei 
(Oſt⸗ und Mittel⸗Tongking) durch ſpaniſche Dominikaner, die 
übrigen durch die Prieſter des Seminars der auswärtigen 
Miſſionen in Paris verwaltet werden. Der Beſtand iſt 
folgender: 


(Eine Epiſode aus der Chriſtenverfolgung in Annam vom Jahre 1861.) 


Miſſionäre. Chriſten. 

i ee re 67 000 
DE nee dl 142 000 
West SONGEINO er 155 000 
id nns, 6 73 000 
5. Nord⸗Cochin ching 56 27147 
6 Oſt⸗Cochin ching 22 37076 
396 501 223. 


Zu dieſer halben Million Chriſten im eigentlichen Annam 
kommt das unter franzöſiſcher Herrſchaft ſtehende angrenzende 
Weſt-Cochinchina mit 51450 Katholiken und 79 Prieſtern, 
und Kambodſcha mit 13 792 Katholiken und 19 Miffionären, 
welches ganz gewiß durch den Krieg in Mitleidenſchaft gezogen 
werden muß. Endlich werden auch die blühenden Miſſionen 
China's mit ihren 31 apoſtol. Vikariaten, mehr als 600 Miſ— 
ſionären und 790 900 Katholiken! durch das unheilſchwangere 
Kriegswetter bedroht, indem China durchaus nicht gewillt zu 
ſein ſcheint, mit der Oberhoheit über Tongking und der freien 
Schifffahrt auf dem Rothen Fluſſe (Song-fa) das Thor und 
den Schlüſſel zu ſeinen Südprovinzen in die Hand Frankreichs 


1 Vgl. die kirchliche Eintheilung Hinterindiens (mit Karte) 
1880 S. 89 ff. und die apoſtol. Vikariate China's (mit zwei Karten)) 
1881 S. 113 ff. Soeben hat der Heilige Vater auf Bitten der 
Dominikaner-Miſſionäre den nördlichen Theil von Oſt- und Mittel— 
Tongking als ein neues apoſtol. Vikariat unter dem Titel „Nord— 
Tongking“ abgegrenzt. 
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zu legen. Und ſelbſt für den Fall, daß China nicht in den 
Krieg eingreifen ſollte, wird ſich in ſeinem Bereiche eine feind— 
ſelige Stimmung gegen die Miſſionen Luft machen, und dürfte 
hier und dort Chriſtenblut fließen. Aus Tongking erhielt der 
Obere des Seminars der auswärtigen Miſſionen in Paris 
bereits ein Telegramm, welches die Hinrichtung eines der Miſ— 
ſionäre, des hochw. Herrn Bechet, meldet. 

Unter dieſen Umſtänden dürfte die folgende Epiſode aus 
der Chriſtenverfolgung in Cochinchina vom Jahre 1861, welche 
der hochw. Miſſionär Hamon erzählt, unſern Leſern von 
beſonderem Intereſſe ſein und ſie aneifern, in ihren frommen 
Gebeten der bedrohten Chriſtengemeinden eifrig zu gedenken. 

Nordöſtlich von Saigon erſtreckt ſich in der Provinz von 
Mitho eine weite, ſumpfige Ebene, welche zur Regenzeit in 
einen ungeheuern See verwandelt iſt. An den Grenzen dieſer 
Ebene haben die Fluthen, wie um ſich ſelbſt einen undurch— 
dringlichen Damm zu bauen, im Laufe der Zeit eine Kette von 
Dünen angehäuft. Auf dieſen Sandhügeln ſteht mitten in einem 
Bambusdickicht, welches die Höhen krönt, der Weiler Ba-Giong. 
Er hat keine beſondern Schönheiten; es ſind mit Stroh be— 
deckte Annamitenwohnungen, etwas größer oder kleiner, je 
nachdem der Bewohner ein wenig ärmer oder wohlhabender iſt. 
In der Mitte des Dörfchens erhebt ſich ein größerer, mit 
Ziegeln bedeckter Bau, der von einem Kreuze überragt wird. 
Das iſt Alles; kein neugieriger Reiſender wird dieſen Weiler 
aufſuchen, in keiner Geographie wird man ſeinen Namen fin— 
den, uns aber iſt er verehrungswürdig ob des Chriſtenblutes, 
das ſeinen Boden geheiligt hat. 

Ba⸗Giong gehört zum Dorfe Tang-ly-dong in der Nachbar— 
ſchaft des Marktfleckens Kütſchi. Seine Einwohner ſind weder 
reich, noch leiden ſie Noth; ſie leben alle vom Erwerbe ihrer 
Hände; aber ſie beſitzen einen Schatz, den ſie allen irdiſchen 
Gütern vorziehen, und das iſt der Glaube. Wann dieſe 
Chriſtengemeinde begründet wurde, wer ſie gründete und welche 
Geſchichte ſie hat, weiß Niemand. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach wurden die Bewohner ſchon zur Zeit der alten Miſſionäre 
bekehrt; die Greiſe zeigen ihren Enkeln die Gräber von drei 
chriſtlichen Generationen, welche ſchon vor ihnen hier lebten 
und begraben wurden. 

Entfernt von den Hauptorten und an der Grenze des 
Sumpfgebietes gelegen, ſcheint ſich die Chriſtengemeinde von 
Ba⸗Giong eines ausnahmsweiſe langen und dauernden Friedens 
erfreut zu haben. Aber die Stunde der Prüfung blieb nicht 
aus. Drei Jahre lang wüthete die Verfolgung durch Annam, 
tränkte ſeinen Boden mit Blut und bedeckte ihn mit Ruinen. 
Als dann die franzöſiſch-ſpaniſche Flotte erſchien und Rechen— 
ſchaft forderte über den Tod der Miſſionäre und das Blut 
von Tauſenden hingemordeter Chriſten, kannte der Zorn des 
Beherrſchers von Annam keine Grenzen mehr und wurde das 
Gemetzel erſt recht ein allgemeines. Auf Befehl Tü-dük's fer— 
tigte man überall Mordliſten an; die Mandarine aller Grade, 
die Bezirksvorſteher, die Dorfſchulzen überboten ſich gegenfeitig 
in ihrem Eifer, die chriſtliche Religion zu vertilgen; Prieſter, 
Katecheten, Gläubige jeden Alters, Geſchlechtes und Ranges 
verfielen der Wuth der Verfolger. Bald waren die Gefäng— 
niſſe mit Chriſten überfüllt. Schaaren von Neubekehrten ſtar— 


ben unter der Marter oder friſteten in der Verbannung ein - 


elendes Daſein. Wer durch raſche Flucht dem Schwerte des 
Henkers entrann, war nicht weniger zu beklagen. Im Gebirge 
umherirrend, in den Wäldern verborgen, den Tigern zur Beute, 


ohne Nahrung, ohne Obdach, vom Fieber aufgerieben, wurden 
die armen Flüchtlinge maſſenweiſe in Elend und Noth vom 
Tode hinweggerafft. 

Vielleicht wüthete die Verfolgung aber nirgends ſo grauſam, 
wie in Nieder-Cochinchina (Weſt-Cochinchina), namentlich nach 
der Eroberung von Saigon durch die Franzoſen. Aus Rache 
für die erlittene Niederlage legten die Mandarine den letzten 
Reſt von Schonung gegen die Chriſten ab. Greiſe, Weiber, 
Kinder, alles was den Häſchern in die Hände fiel, wurde er— 
barmungslos hingemordet. Um raſcher fertig zu werden, band 
man an einigen Orten ſämmtliche Familienglieder zuſammen 
und warf ſie miteinander in den Fluß; anderswo öffnete man 
große Gruben und begrub die Chriſten ſchaarenweiſe lebendig. 
Wieder an andern Orten verſammelte man ſie in den Kirchen 
oder trieb ſie auf die Marktplätze zuſammen, thürmte rund 
um ſie her die Trümmer ihrer Häuſer auf, ſteckte dieſe in 
Brand, und die Henkersknechte durchbohrten mit ihren Lanzen, 
wer den Flammen entfliehen wollte. Im Allgemeinen bewieſen 
die Chriſten bewunderungswürdigen Muth und Standhaftigkeit. 
Laut ihre Gebete verrichtend und Loblieder auf den Heiland 
ſingend gingen ſie in den Tod. 

Die Provinz von Mitho hatte verhältnißmäßig weniger 
zu leiden. Die Mandarine derſelben waren nicht jo unmittel— 
bar unter den Augen der Regierung, glaubten ſich vor den 
franzöſiſchen Waffen ſicher und hatten bis dahin keinen Grund 
zur Klage gegen ihre chriſtlichen Unterthanen. Sie begnügten 
ſich daher, einige hervorragendere Chriſten der benachbarten 
Dörfer einzukerkern. Gewöhnlich entließ man ſie dann wieder 
nach Erpreſſung einer Geldbuße und nachdem man ihnen eine 
Anzahl Hiebe mit Palmruthen verſetzt hatte. Auch 16 der 
angeſeheneren Chriſten von Ba-Giong erlitten dreimal um 
ihres Glaubens willen dieſe Strafe. Unter dieſen Bekennern 
verdienen zwei beſonders genannt zu werden: Thaddäus Nam 
und Ignaz Thinh. So oft die 16 Familienhäupter und die 
übrigen einflußreichen Bewohner vor den Gerichtshof geladen 


wurden, beſtanden dieſe zwei im Namen aller Übrigen die 


Folter. Thaddäus Nam war aber mit den Qualen bereits 
vertraut; in früher Jugend ſchon war er nach dem Beiſpiele 
anderer muthiger Neophyten Mſgr. Lefebvre! in die Haupt: 
ſtadt gefolgt und hatte ſich dort mit Gefahr ſeines Lebens dem 
Dienſte der Gefangenen geweiht, und mehrmals hatte er auf 
der Folter den Namen Jeſu Chriſti bekannt. 

Wenn aber die Mandarine von Mitho den einfachen Chri— 
ſten gegenüber auch Milde zu zeigen wagten, ſo getrauten ſie 
ſich gegen die Prieſter und Katecheten nicht dieſelbe Mäßigung. 
Die Gemeinde von Ba-Giong wurde damals von P. Lüü ver- 
waltet, einem eingebornen Prieſter, der ſich durch ſeinen Eifer 
und ſeine Tugend in hohem Grade die Liebe und Achtung 
ſeiner Heerde erworben hatte. Eines Tages beſuchte er die 
eingekerkerten Familienhäupter im Gefängniſſe der Haupliſtadt. 
Eben wollte er die Citadelle wieder verlaſſen, da gewahrten 
die Wächter, daß er einen Zettel las, auf welchem europäiſche 
Buchſtaben ſtanden. Sie fragten ihn, ob er Prieſter fei, und 


Mgr. Dominikus Lefebvre, geboren in der Diözeſe von Bayeux 
1810, reiste 1835 in die Miſſion von Cochinchina, wurde 1842 
apoſtol. Vikar von Weſt-Cochinchina, hatte Folter und. Gefängniß zu 
ertragen und entrann 1845 dem Tode nur durch die Dazwiſchenkunft 


des Admirals Cécille. Gebrochen durch feine Strapazen, ſtarb er amm 


30. April 1865 in Marſeille. 
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auf ſeine Bejahung nahmen fie ihn feſt und führten ihn zum 
Großmandarin. Auch da bekannte P. Lün muthig feinen 
Glauben; ſo wurde er alsbald einen Kilometer von Mitho 
entfernt an der königlichen Straße enthauptet. Sein Leib ruht 
jetzt zu Füßen des Hauptaltares der Kirche von Mitho. 

P. Lün ſtarb am 18. März 1861. Einen Monat ſpäter 
lagerten ſich die Franzoſen am Fuße der Citadelle von Mitho 
und ſchickten ſich an, dieſelbe zu beſchießen. Unfähig, Wider— 
ſtand zu leiſten, ergriffen die Mandarine ſchleunigſt die Flucht, 
ſteckten aber noch im letzten Augenblicke das Gefängniß in 
Brand. Zahlreiche Chriſten ſchmachteten in demſelben, darunter 
auch die Gefangenen von Ba-Giong. Schon ſahen ſie den 
ſichern Flammentod vor Augen, als die Franzoſen eindrangen, 
ihre Ketten ſprengten, ihre Kangs zerbrachen und ſie retteten. 
Gott lobpreiſend und voll Dank gegen ihre Befreier kehrten 
die Bekenner in ihr Dorf zurück und verkündeten überall den 
Sieg ihrer Retter und daß die Mandarine auf Nimmerwieder— 
kommen aus der Stadt geflohen ſeien. 

Die Heimkehr der Chriſten und ihre guten Nachrichten 
verbreiteten großen Jubel. Man glaubte für die chriſtliche 
Religion das Morgenroth der Freiheit und des Friedens auf— 
ſteigen zu ſehen, das dieſe armen Unterdrückten ſchon ſo lange 
inbrünſtig herbeigeſehnt hatten. P. Tho, der ſich in der Nach— 
barſchaft verborgen hielt, eilte nach Ba-Giong, freute ſich mit 
den Bekennern und feierte mit ihnen den Triumph ihres für 
den Glauben geſtorbenen Seelenhirten. Um ſich gegen Gott 
recht dankbar zu beweiſen, betheiligten ſich Alle an der Miſſion, 
welche ihnen der Pater hielt, und empfingen die heiligen Sa— 
cramente. Sie ahnten nicht, daß die heilige Communion für 
Viele von ihnen die Wegzehrung und die Vorbereitung zum 
Tode für den Glauben ſein ſollte. 

Die Franzoſen waren freilich die Herren der Stadt; aber 
noch hielten die Mandarine mit ihren Truppen das offene 
Land beſetzt und verbreiteten nach allen Seiten Tod und Ver— 
derben. Ihre Heldenthaten beſchränkten ſich auf blutige Rache 
an den wehrloſen Chriſten. In einem Kriegsrathe, der nächt— 
licher Weile in der Nähe von Ba-Giong gehalten wurde, be— 
ſchloſſen die Mandarine die Zerſtörung dieſes Ehriftendörfchens 
und den Tod ſeiner Bewohner. Schon in der folgenden Nacht 
ſollte der Schlag geführt werden; alle Vorſichtsmaßregeln waren 
getroffen und das ſtrengſte Stillſchweigen anbefohlen. Es 
wurde aber doch verrathen; ein gutgeſinnter heidniſcher Soldat 
kam verkleidet nach Ba-Giong und meldete den Vorſtehern des 
Dörfchens, was geplant ſei. „Geſchwind entfliehet,“ ſagte er, 
„dieſe Nacht wird man den Weiler umringen und beim An— 
bruche des Tages Alles mit Feuer und Schwert vernichten. 
Ich ſelbſt habe durch mein Entweichen das Leben verwirkt 
und muß ſammt meiner ganzen Familie mit euch flüchten. 
Meine Barke liegt ſchon bereit, und heute Abend nach Einbruch 
der Dunkelheit werde ich die Flucht wagen.“ Wirklich nahm 
er zwei verwandte chriſtliche Familien mit in ſein Schiff und 
entkam glücklich den Wachen. Gott belohnte dieſe Liebe des 
Heiden, indem er ihn die Wahrheit des Evangeliums erkennen 
ließ: er und ſeine ganze Familie wurden Chriſten, und noch 
heute zählen ſeine Söhne zu den eifrigſten Mitgliedern unſerer 
Gemeinde. 

Bei der Kunde dieſer Gefahr verbreitete ſich große Be— 
ſtürzung unter den Chriſten. Geſtern noch jubelten ſie über 
das Ende ihrer Leiden und den Triumph des Glaubens, und 
morgen ſchon drohte der Tod! Und hätte ſich wenigſtens nur 


ein ſicherer Fluchtweg ihnen gezeigt! Aber wohin ſollten ſie 
ſich wenden? Rund um ſie her auf dem feſten Lande waren 
heidniſche Dörfer; dort durften ſie keine Zufluchtsſtätte hoffen; 
überdieß ſchloſſen bereits die Soldaten alle Wege und Stege 
ab. Manche verſuchten dennoch nach dieſer Seite die Flucht; ſie 
ſchlichen, von der Dunkelheit begünſtigt, längs der Bambus— 
hecken durch die Wachtpoſten. Nur zwei wurden ergriffen; 
der Erſte war ein Greis, den man ganz nahe beim Dorfe feſt— 
nahm und ſtehenden Fußes enthauptete; man warf ſeinen Leich— 
nam den Hunden vor, und es blieben nur wenige Gebeine 
von ihm übrig. Der Zweite wäre beinahe entkommen und 
glaubte ſich ſchon in Sicherheit, als einige Soldaten ihn ein— 
holten, nach Kien-an-fu ſchleppten und neben der königlichen 
Straße hinrichteten. — Nach der andern Seite des Dorfes 
lag freilich die Ebene frei vom Feinde; aber ſie war über— 
ſchwemmt, und das machte die Flucht nicht weniger gefährlich, 
Hätten die Flüchtigen wenigſtens für die Kinder, Greiſe und 
Kranken Barken gehabt; ſie waren aber meiſtens Ackersleute und 
beſaßen nicht genug Kähne. Gewiß war es ein Wageſtück, mit 
Frau und Kind über dieſe fünf bis ſechs Stunden breite, im 
Durchſchnitte einen Meter tief überſchwemmte Ebene zu fliehen, 
auf die Gefahr hin, von der Strömung erfaßt zu werden oder 
in Untiefen zu verſinken. Doch winkte auf dieſer Seite die 
meiſte Hoffnung, und ſie glaubten wohl, die Fluthen würden 
barmherziger ſein, als die Menſchen. „Gott, der einſt das 
Rothe Meer ſeinem Volke öffnete und die Seinigen aus der 
Hand Pharao's befreite, wird uns nicht verlaſſen,“ ſo dachten 
ſie. Man beſchloß alſo den Fluchtweg quer durch die Sümpfe. 
Die Vorſteher des Dorfes eilten von Haus zu Haus und be— 
riefen alle Einwohner zur Zeit der erſten Nachtwache (gegen 
8 Uhr Abends) nach dem Gotteshauſe. Inzwiſchen beteten 
Alle; die Kirche war beſtändig voll von Andächtigen. 

Endlich hüllte die Nacht den Weiler und die Sumpfebene 
in ihr Dunkel. Zur feſtgeſetzten Stunde hatten ſich alle Be— 
wohner in tiefem Schweigen bei der Kirche verſammelt. Nach 
einem inſtändigen Gebete um die Hilfe Gottes, den Schutz 


Maria's und der heiligen Engel und nachdem der Ortsvorſteher 


mit dem Altarkreuze ihnen den Segen geſpendet hatte, brachen 
ſie auf. Die Nacht war Anfangs finſter und ruhig; es ſchien, 
als ob die Heiden keine Ahnung von den Vorgängen in Ba— 
Giong hätten. Aber es durfte kein Augenblick verloren werden. 
Bald mußte der Mond aufgehen und mit ſeiner Helle Gefahr 
bringen. Wenn die Flüchtigen einmal die Sumpfebene betreten 
hatten, ſo konnte kein Baum, keine Bodenvertiefung ſie mehr 
den Soldaten verbergen. Sie mußten beim Aufgange des 
Mondes den Blicken der Verfolger ſchon entflohen ſein. Muthig 
betraten ſie alſo die überſchwemmte Fläche, die ihnen Heil oder 
Tod bringen ſollte. Bald reichte den Erwachſenen das Waſſer 
bis an die Lenden, während die Füße mühſam ſich durch den 
Schlamm arbeiteten; die Kinder mußten getragen, die Kranken, 
die Greiſe geſtützt werden. Die guten Leute hätten mit dem 
Abfalle vom Glauben Gut und Blut retten können; aber 
tauſendmal lieber wählten ſie dieſen Weg, der ſie in den Tod 
oder im beſten Falle in die Verbannung führte. Schon waren 
ſie weit vom Ufer entfernt, und beim unſichern Sternenlichte 
konnten fie nur mit Mühe noch das Bambusdickicht erkennen, 
das ihr Dörfchen umkränzte. Die Dunkelheit machte zwar die 
Flucht beſchwerlicher, aber verhüllte wenigſtens die Flüchtenden 
vor dem Blicke der Häſcher. Da ſteigt — viel zu früh! — 
am Horizonte der Mond auf und übergießt die Sumpffläche 
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mit ſeinem bleichen Lichte. Die Poſten, welche rings um das 
Chriſtendorf ſtehen, gewahren, daß die Häuſer von Ba-Giong 
verlaſſen ſind; ſie ſehen in der Ferne die Schaar der Flüch— 
tigen, welche ihre Wachſamkeit täuſchte, und erheben den Ruf: 
„Die Chriſten ſind fort!“ Da dröhnen die Tam-Tam und 
rufen Alles unter die Waffen. Soldaten und Häſcher ſtürzen 
ſich in das Waſſer, den Flüchtenden nach, während eine andere 
Abtheilung auf mehr als 30 Barken den Chriſten den Pfad 
abzuſchneiden trachtet. 

Angeſichts der drohenden Gefahr entringt ſich ein Angſt— 
ſchrei den Flüchtigen. dein Gott, mein Gott!“ ſchallt es 
über die Waſſer, und mit beſchleunigten Schritten ſuchen ſie 
zu entkommen. Aber die Kranken, die Kinder halten ſie auf, 


und mit jedem Schritte kommen die Häſcher näher. 


eingeſchloſſen und bewacht. 


Es waren lange und bange Stunden für die gefangenen 
Chriſten während jener Nacht! Halbtodt vor Müdigkeit lagen 
ſie bunt durcheinander auf der nackten Erde; die haßerfüllten 
Henker um ſie her überſchütteten ſie mit Schmähreden und 


Da löst 
ſich die Schaar der Fliehenden; wer noch Kräfte hat, ſucht in 
der allgemeinen Verwirrung zu entrinnen; die Schwachen aber, 
die Kinder und Weiber und mit ihnen 25 Männer, welche 
die Ihrigen nicht verlaſſen wollten, fielen den Häſchern in die 
Hände. Man ſchleppte ſie nach dem Marktflecken Kütſchi; dort 
wurden die armen Opfer von einer dreifachen Reihe mit Säbeln 
und Lanzen bewaffneter Soldaten auf dem öffentlichen Platze 
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Schlägen. In das Fluchen der Häſcher miſchte ſich das Weh— 
klagen der Mütter, das Weinen und Wimmern der Kinder, 
und der Mond beſchien dieſe traurige Scene. Bald aber faßten 
ſich die Gefangenen, und der Glaube ſiegte über die Natur. 
Der gewiſſe Tod ſchreckte fie ſchon nicht mehr; fie dachten nur 
daran, ſich würdig auf denſelben vorzubereiten. Statt zu klagen, 
beteten ſie und ermunterten ſich gegenſeitig, den guten Kampf 
zu kämpfen und den Sieg zu erringen. 

Endlich brach der Tag an. Zu früher Stunde verkündete 
der Schall des Tam-Tam die Ankunft der Mandarine. Sofort 
ſetzten ſie ſich zu Gericht und begannen das Verhör. Der 
Schauplatz war, wie ſchon geſagt, der Markt von Kütſchi. 
Derſelbe bildet ein Rechteck von etwa 300 Meter Länge und 


50 —60 Meter Breite und wird von einer doppelten Häuſer⸗ 
reihe umſchloſſen; am untern Ende des Platzes ſteht ein 
größeres Gebäude, das Schauſpielhaus; am obern ein viereckiger 
Schuppen, der auf drei Seiten offen iſt und deſſen ſchweres 
Dach von Säulen getragen wird. In ſeiner Mitte befindet 
ſich zwiſchen dünnern Säulen eine mit Matten bedeckte Bühne. 
Ein mit grellen Farben plump gemaltes Bild und einige In⸗ 
ſchriften ſind die einzige Zierat. Hier werden die Sitzungen 
des Gemeinderathes gehalten, und hier pflegen auch die Man— 
darine auf ihrer Rundreiſe durch die Provinz Gericht zu halten 
und Recht zu ſprechen. 

Der Militär-Großmandarin und ſeine zwei Beiſitzer nahmen 
Platz auf der Bühne; zu beiden Seiten der Richter ſtellten 
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ſich vier Soldaten mit blanker Klinge. Vor dem Gemeinde— 
hauſe harrten 10 Henker mit großen Säbeln auf das Urtheil, 
es ſofort zu vollſtrecken. Am Boden vor der Richtbühne lagen 
Stricke, Ruthen, Folterwerkzeuge, ein Crueifix und ein Bild 
der ſeligſten Jungfrau. Die Weiber und Kinder ſtanden in 
einer Gruppe auf der Mitte des Platzes; vor der Bühne waren 
die Männer, 25 an der Zahl, aufgeſtellt. Mit Ausnahme eines 
Jünglings von 16 Jahren waren es meiſt Greiſe. Eine drei— 
fache Reihe von Bewaffneten umſchloß die Gefangenen, und 
hinter den Soldaten drängte ſich die ſchauluſtige Menge der 
Heiden. b 

Man machte kurzen Proceß; wie notoriſch, waren die An— 
geklagten Chriſten; zudem hatten ſie einen Fluchtverſuch gemacht 


und dadurch um ſo mehr das Leben verwirkt. Dennoch wollte 
der Großmandarin Anfangs Gnade walten laſſen; jedoch unter 
der Bedingung, daß ſie dem Glauben entſagten und das Kreuz 
mit Füßen träten. Das erklärte der Richter den 25 Männern 
und wies mit ſeiner Hand auf das Crucifix am Boden. Der 
Augenblick der Entſcheidung war da; in größter Spannung 
horchten Heiden und Chriſten auf die Antwort, und ſie lautete 
würdig der Helden Chriſti: „Das Kreuz, das Zeichen der Er— 
löſung, mit Füßen treten? Niemals! Lieber ſterben!“ 

Auf dieſe Antwort bricht der Zorn des Mandarins los; 
er winkt den Henkern; ein Schrei der Frauen und Kinder 
übertönt die Tam-Tam; in wenigen Augenblicken rollen 25 Köpfe 
in den Sand, und der Blutſtrom fließt bis vor die Füße der 


5 theuern Zurückgebliebenen. (Siehe die Abbildung S. 164.) Dann 
forderte der Mandarin die Frauen und Kinder auf, die er durch 
die Hinrichtung erſchüttert wähnte: „Tretet das Kreuz mit Füßen, 
oder das gleiche Loos erwartet euch!“ Dabei zeigte er auf die 
noch zuckenden, blutenden Leichen. „Wir wählen den Tod wie 
ſie!“ lautete die Antwort. Der Mandarin knirſcht vor Wuth 
und will nochmals das Todesurtheil fällen, da ergreift Mitleid 
die Zuſchauer; „Gnade! Gnade!“ tönt es von allen Seiten; an 
mehreren Stellen dringen die Heiden ſogar durch die Reihen der 
Soldaten, und das Wirbeln der Tam-Tam muß die Ruhe wieder⸗ 
herſtellen. „Abfall oder Tod, ihr Hunde!“ ſchreit der Mandarin. 
„Den Tod!“ antworten die Bekennerinnen, „den Tod!“ rufen 
nach dem Beiſpiele ihrer Mütter die unſchuldigen Kinder. 


Die Flucht der Chriſten von Ba-Giong. 


Vier Frauen jedoch, denen ſich bald ein Mädchen von 
18 Jahren anſchloß, ſchritten zitternd mit geſenktem Haupte 
durch die Blutlache vor das Crucifix und das Bild der ſeligſten 
Jungfrau hin, wankten und kämpften und konnten ſich doch 
nicht entſchließen, das Kreuz mit Füßen zu treten. „Wollt 
ihr alſo ſterben?“ frug ſie der Mandarin mit ſanfterer Stimme. 
„Und doch verlange ich nur eine Kleinigkeit; ſchreitet über 
dieſes Stück Holz weg, und ich ſchenke euch Leben, Gut, Haus, 
Freiheit und Frieden!“ Eine Frau ſprang nun wirklich über 
das Kreuz und die Übrigen folgten ihr. Aber kaum war der 
Schritt gethan, ſo erfaßte ſie auch bittere Scham, während 
ihre Gefährtinnen auf die Kniee niederfielen und laut beteten: 
„O. Gott, verzeihe ihnen die Sünde!“ — „Meine Tochter, was 
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haſt du gethan?“ rief eine alte Frau und ſtürzte aus der 
Gruppe heraus auf die Unglückliche zu. Dieſe fiel auf ihre 
Kniee mitten in die Blutlache; umſonſt wollten die Soldaten 
die Tochter von der Mutter trennen. Das Mädchen wies ſie 
zurück, ergriff das Kreuz und das Bild der Mutter Gottes 
und ſprach zu den vier Gefährtinnen: „Ihr habt mich zur 
Sünde verleitet, folget mir nun auch in der Buße!“ Damit 
zeigte fie ihnen das blutbenetzte Crucifix. Die Chriſten fielen 
auf die Kniee, um das Zeichen der Erlöſung zu verehren. 
Die vier unglückſeligen Frauen weinten und ſchluchzten laut 
auf und riefen um Gnade und Verzeihung. Dann traten ſie 
vor die Mandarine und Henker hin und ſagten: „Wir haben 
geſündigt! Wir müſſen zuerſt ſterben. Schlaget zu!“ Und 
damit knieten ſie neben die Leichen ihrer Brüder nieder und 
boten ihren Nacken dem Todesſtreiche. „Auch wir wollen 
ſterben für unſern Gott!“ riefen alle Übrigen und fielen 
todesbereit auf die Kniee. 

Jetzt hatte aber das Mitleid der heidniſchen Menge ſeinen 
Höhepunkt erreicht. „Ehre den Frauen der Chriſten! Schmach 
demjenigen, der ihnen ein Leid zufügt!“ riefen die Schaaren. 
Vielleicht ſchreckte den Mandarin dieſe einmüthige Kundgebung, 
vielleicht hatte das Schauſpiel auch ſein Herz bewegt. Er 
gebot Schweigen und verkündete das folgende Urtheil: „Es 
lag nicht in unſerer Abſicht, unſere Hände mit dem Blute 
von Weibern und Kindern zu beflecken. Ich wollte nur, daß 
ſie zum Scheine ihrem Glauben entſagten; da ſie dieſes jedoch 
nicht wollen und ſo zähe an ihrer Lehre halten, ſo mögen ſie 
im Frieden gehen. Wer ſie mißhandelt, ſoll beſtraft werden. 
Dieſes iſt der Wille des Großmandarins, und er ſoll geachtet 
werden.“ 

Es wurde aber den Bekennerinnen, welche Kütſchi ſofort 
verlaſſen mußten, nicht geſtattet, in ihr Heimathsdörfchen zurück— 
zukehren. Sie zerſtreuten ſich über das Land hin; manche 
gingen nach Mitho, um unter dem Schutze der franzöſiſchen 
Waffen zu leben. Aber es war ihnen nicht möglich, daſelbſt 
ihr Brod zu verdienen, und ſo irrten ſie in Noth und Elend 
von Dorf zu Dorf und Viele ſtarben vor Hunger. Einige 
ſiedelten ſich am Ufer des Meeres an; der Reſt konnte 
endlich nach 18 Monaten, als Frankreich Nieder-Cochinchina 
und Kambodſcha im Friedensſchluſſe von Saigon (1862) annek— 
tirt hatte, wieder in die alte Heimath zurückkehren. Sie waren 
auf die Hälfte zuſammengeſchmolzen und befanden ſich Alle in 
der größten Armuth. Das Dörfchen lag in Trümmern; die 
Kirche war eingeäſchert, die Hütten leergeraubt und unbewohn— 
bar; das Bambusrohr, das einzige Baumaterial dieſer Gegend, 
hatten die Heiden abgeſchnitten, und es trieb erſt wieder grüne 
Sproſſen. Doch dankten ſie Gott, der ſie zur Stätte ihrer 
Geburt und zum Grabe ihrer Väter zurückgeführt hatte; denn 
in Annam iſt die Liebe zu den Hingeſchiedenen groß, und den 
Verbannten iſt nichts ſo ſchwer, als der Gedanke, ferne vom 
Grabe ihrer Eltern weilen zu müſſen. 

Nach der Hinrichtung in Kütſchi waren die Leichname auf 
dem Marktplatze liegen geblieben, bis die Nacht einbrach; dann 
hatte man ſie auf Befehl des Mandarins in einem nahen Felde 
neben der Heerſtraße eingeſcharrt. Zehn Jahre ruhten ſie in 
dieſer Grube. Man wird ſich wundern, daß die Bewohner 
von Ba⸗Giong ſie ſo lange Zeit nicht heimholten; allein man 


bedenke, daß nach annamitiſcher Anſchauung das Ausgraben eines 
Verſtorbenen eine Art Entweihung und Störung der Grabesruhe 
iſt. Als ich aber die Leitung der Chriſtengemeinde Ba-Giong 
übernommen hatte und die nähern Umſtände ihres Todes 
erfuhr, beſchloß ich auch, ihre Gebeine mit größern Ehren 
beizuſetzen. Hierzu erbat ich mir die Erlaubniß meines hoch 
verehrten apoſtol. Vikars, Msgr. Miché's, Titularbiſchofs von 
Danſara. Dann zog ich die nöthigen Erkundigungen ein, 
und die benachbarten Heiden, welche den Chriſten ſehr wohl— 
geſinnt ſind, waren gerne bereit, mir alle erwünſchten Auf— 
ſchlüſſe zu geben. Sehr viele waren Augenzeugen der oben 
erzählten Thatſachen, und mehrere Heiden, welche die Hin— 
gerichteten begraben hatten, lebten noch. Sie konnten uns 
ganz genau die Lage der Gräber angeben. Obſchon nicht das 
mindeſte Merkmal die Ruheſtätte der Opfer bezeichnete, fanden 
wir doch nach ihren Angaben, ſobald die angegebene Tiefe 
erreicht war, die Skelette ganz in der Zahl und Lage, wie man 
ſie uns beſchrieben hatte: zuerſt 7, dann 5 an einer andern 
Stelle, und nochmals 7 neben der Straße; ferner die Gebeine 
des bei Kien⸗-an⸗fu Ermordeten und den Schädel jenes Greiſes, 
der in der Nähe von Ba-Giong gefallen war. Das waren 21; 
es fehlten noch ſechs. Umſonſt forſchte man nach dieſen ehr— 
würdigen Überreſten; wie uns ein Heide erzählte, hatte der 
Mann, der ſie begraben ſollte, nur ſpärlichen Sand auf dieſe 
Leichname gehäuft; ſo waren ſie die Beute von Hunden und 
unreinen Thieren geworden. Chriſtus, der Herr, wird am Tage 
der Auferſtehung dieſe Schmach, die ihren Gebeinen widerfuhr, 
durch die Verklärung zu vergüten wiſſen. 

Unter frommen Gebeten ſammelten die Verwandten der 
Opfer die ehrwürdigen Überreſte, die Gebeine und den dunkeln 
Staub um dieſelben, welcher von dem hellen Sandboden deutlich 
zu unterſcheiden war. Man legte ſie in kleine Särge und 
beſtimmte einen Tag für ihre feierliche Beiſetzung. 

Am 18. Juni 1872 war das Chriſtendörfchen Ba-Giong 
in freudiger Bewegung, und die Kirche prangte in ihrem ſchön— 
ſten Feſtſchmucke; ſie konnte aber die Schaaren, die zum Theil 
aus großer Ferne zur Feier gekommen waren, bei weitem nicht 
faſſen. In Proceſſion übertrug man die Gebeine der glorreich 
Geſtorbenen. An der Spitze des Zuges glänzte das Kreuz, 
hinter welchem drei Miſſionäre betend einherſchritten. Ihnen 
folgten die 21 Särge, jeder von vier Männern getragen. Vor 
den einzelnen Bahren her ging ein Kind, welches ein längliches 
Brett trug. Auf dieſem Brette war ein Kreuz gemalt und 
unter demſelben ſtand der Name, der Todestag und die Todes⸗ 
urſache des Verſtorbenen geſchrieben. Die Familienglieder 
folgten in Trauergewändern dem Sarge. (Siehe die Abbildung 
S. 165.) Auch die Grabſchriften derjenigen, deren Gebeine 
nicht mehr zu finden waren, wurden im Zuge getragen, und 
ihre Verwandten gaben denſelben das Trauergeleite. Viele 
Heiden waren herbeigeeilt und ſahen den Trauerzug mit ehr— 
furchtsvollem Schweigen vorbeiziehen. In der Dorfkirche be— 
gingen wir dann mit der größten Feierlichkeit den Trauergottes⸗ 
dienſt, und endlich bewegte ſich die Proceſſion in der gleichen 
Ordnung nach dem Friedhofe, und ſo ruhen heute die Opfer 
von Ba⸗Giong inmitten ihres Heimathdörfchens, das fie durch 
ihren chriſtlichen Heldentod verherrlichten, und harren daſelbſt 
des Tages der glorreichen Auferſtehung. 
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Die Kloſterfrauen von ueber. 
(Eine Epiſode aus der Miſſionsgeſchichte der Huronen. — Fortſetzung.) 


6. Die erſten Früchte. 


Auch die Urſulinerinnen hatten während des ſchrecklichen 
Winters von 1639 —40 ihre Hütte voll von Pockenkranken. 
„Unſer Häuschen wurde durch die Pocken in ein Spital ver— 
wandelt,“ ſchreibt die ehrw. Mutter von der Menſchwerdung. 
„Alle Indianermädchen wurden von der Seuche befallen, manche 
ſogar dreimal, und vier ſtarben daran. Wir erwarteten alle 
das gleiche Schickſal: einmal, weil die Krankheit ſo ſehr an— 
ſteckend iſt, dann, weil wir Tag und Nacht die Kranken bedienen 
mußten, und endlich, weil der enge Raum unſerer Wohnung 
keinerlei Abſperrung geſtattete. Aber unſer Heiland ſtand uns 
ſo hilfreich zur Seite, daß auch nicht eine Einzige von uns an— 
geſteckt wurde. Möbel hatten wir noch keine; ſo waren alle 
Betten auf dem Boden ausgebreitet und ſo eng zuſammen, daß 
wir beſtändig über die Kranken hinwegſchreiten mußten. In 
dieſer Noth gab uns die göttliche Majeſtät ſo großen Muth, 
daß wir Alle ohne jeden Ekel die Wunden pflegen und die Un— 
reinlichkeit der Wilden ertragen konnten. Unſere edle Gründerin 
(Madame de la Peltrie) leuchtete Allen voran in dieſen Werken 
der Liebe, und obſchon ſie eine zarte Geſundheit hatte, widmete 
ſie ſich mit wunderbarem Eifer gerade den niedrigſten Ver— 
richtungen und jenen Dienſten, vor denen die Natur am meiſten 
zurückſchreckt.“ 

Als dann im Frühjahre die Krankheit wich, nahmen die 
Urſulinerinnen ſofort den Unterricht der Indianermädchen und 
der Kinder der franzöſiſchen Koloniſten wieder auf. Zu den 
Algonkin kamen bald einige Huronenmädchen, und die Schweſtern 
mußten nun auch noch zur Algonkinſprache die Sprache der 
Huronen lernen. Gott half ihnen. „Nie hätte ich auch nur 
den Gedanken mir erlaubt, daß ich es ſo weit bringen könnte, 
unſere lieben Neubekehrten zu unterrichten,“ ſchrieb die ehrwürdige 
Oberin nach Frankreich; „aber unſer himmliſcher Lehrmeiſter ver— 
leiht mir die Gabe, daß ich es mit Leichtigkeit in ihrer Landes— 
ſprache thun kann. Ich ſage Ihnen, es iſt ein dornenvolles 
Ding, eine Sprache zu lernen, welche mit der unſrigen ſo gar 
nichts gemeinſam hat. Hier lacht man mich jedoch aus, wenn 
ich ſage, das ſei ſchwer, und entgegnet mir, wenn die Sache ſo 
ſchwierig wäre, ſo würde ich ſie nicht ſo raſch gelernt haben. 
Aber glauben Sie mir, der Wunſch, ſich verſtändlich zu machen, 
thut viel: ich wollte, ich könnte mein Herz auf meine Zunge 
legen und durch meine Worte mittheilen, um nur meinen theuern 
Neubekehrten ſagen zu können, was es von Liebe für meinen 
Gott und meinen guten Herrn Jeſus Chriſtus fühlt.“ 

Die Schweſtern konnten ſich aber nicht damit begnügen, ihren 
Schülerinnen nur geiſtige Nahrung zu bieten; trotz der eigenen 
Armuth mußten ſie den noch Armern auch das leibliche Brod 
brechen. Wir beſitzen noch eine Speiſekarte für ein beſonderes 
Feſtmahl aus dem erſten Jahre des Urſulinerinnenkloſters von 
Quebec. „Um 60—80 Perſonen glänzend zu bewirthen, nimmt 
man ungefähr einen Scheffel dürre Schlehen, vier ſechspfündige 
Laibe Brod, vier Maß Erbſenmehl oder Maismehl, ein Dutzend 
Unſchlittkerzen, zwei oder drei Pfund rohen Speck, damit Alles 
tüchtig fett ſei; denn das lieben ſie. Dieſes Leibgericht, das 
ihnen zugleich als Speiſe und Trank dient, bildet ihr aller— 
leckerſtes Feſtmahl.“ So die ehrwürdige Oberin; es mag ihr und 


den Schweſtern aber doch ſonderbar zu Muthe geweſen ſein, als 
ſie ſich zum erſtenmale zu dieſem canadiſchen Leibgerichte ſetzten. 

So ging das erſte Jahr mit ſeinen Leiden und Entbehrungen 
zu Ende — ein Vorbild der meiſten folgenden Jahre. Am 
Schluſſe desſelben hatten die Urſulinerinnen von Quebec die 
Freude, zwei neue Mitſchweſtern zu begrüßen, welche aus dem 
Kloſter von Paris gekommen waren, um das rauhe Leben in 
Canada mit ihnen zu theilen. Bereits im darauf folgenden 
Jahre 1641 erzählen die Miſſionsberichte P. Vimont's von den 
erſten Früchten der guten Nonnen. Außer den Indianermädchen, 
welche als eigentliche Zöglinge im Kloſter lebten, wurden daſelbſt 
auch andere nach Indianer-Sitte gekleidete Schülerinnen auf— 
genommen, welche nur vorübergehend unterrichtet wurden und 
dann in ihre Familien zurückkehrten, ſobald ſie die Grund— 
wahrheiten des Glaubens hinlänglich kannten. 

„Die kleinen Geſchöpfe haben eine ſo große Lernbegierde,“ 
jagt P. Vimont!, „daß fie ſelbſt ihre Lehrerinnen um Strafe 
bitten, wenn ſie ihre Pflicht nicht erfüllen, und ſo oft eines der— 
ſelben ſich eines Fehlers ſchuldig macht, wirft es ſich ſofort auf 
die Kniee und bittet um Verzeihung. Einer unſerer Patres war 
dieſes Frühjahr nach Tadouſſac hinabgefahren; da ſchrieben ihm 
die beiden älteſten Zöglinge eigenhändig von dem großen Troſte, 
den ſie empfänden, daß er ihre Landsleute unterrichte, und von 
der Freude, ihn wieder zu ſehen. Der Pater las dieſe beiden 
Briefe den Wilden vor und bemerkte ihnen, wie ihre Kinder 
alſo ebenſo gut ſchreiben könnten, wie die Franzöſinnen. Sie 
nahmen die Briefe, kehrten ſie um und um, betrachteten ſie mit 
der größten Aufmerkſamkeit, als ob ſie dieſelben leſen könnten, 
und ließen ſich den Inhalt wieder und wieder vorleſen, und 
waren außer ſich vor Freuden, daß das Papier ihre Sprache 
rede; denn die Kinder hatten auf Indianiſch geſchrieben. Es 
iſt eine Freude, die größern und beſſer unterrichteten dieſer 
Indianer-Zöglinge zu ſehen, wie ſie ihre Landsleute, welche 
vorübergehend im Kloſter ſich aufhalten, begrüßen, ihnen die 
Lehre Jeſu Chriſti erklären, ihnen dieſelben Fragen ſtellen, welche 
ſie in der Chriſtenlehre beantworten müſſen, ihnen ein frommes 
Bild erläutern, freundlich eine Geſchichte erklären und die Auf— 
merkſamkeit ihrer Zuhörer zu feſſeln wiſſen. Wenn die äußern 
Handlungen die Geſinnungen des Herzens verrathen, ſo wachſen 
dieſe Kinder täglich an Frömmigkeit und Tugend. Jeden Abend 
erforſchen ſie ihr Gewiſſen und machen ſich gegenſeitig auf ihre 
kleinen Fehler aufmerkſam. Mit der größten Sorgfalt ſpüren 
ſie alle ihre Sünden auf, wenn ſie zur Beichte gehen. Ein 
Mädchen von acht Jahren unterrichtet die Kleinern und hilft 
ihnen das Gewiſſen erforſchen und empfiehlt ihnen über Alles, 
doch ja keine Sünde zu verſchweigen. Ich kann ihrer Seelen— 
reinheit das beſte Zeugniß geben, und verſichere, daß ich in 
Frankreich kein Kind von ihrem Alter Beicht hörte, welches mir 
ſein Herz mit größerer Offenheit erſchloſſen hätte. Mit einem 
Worte, die Wilden beichten ſehr gut, und es iſt zu verwundern, 
wie vollkommen ſie die Nothwendigkeit dieſes Sacramentes be— 
greifen. Oft ſtaune ich geradezu, wenn ich wahrnehme, wie 
dieſe Wilden verſtehen, was manche Irrgläubige nicht verſtehen 
oder vielmehr nicht verſtehen wollen.“ 


1 Relations de la nouvelle France en l'année 1641. 
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Auch ſonſt enthält der angeführte Bericht Züge der zarteſten 
Frömmigkeit dieſer kleinen Indianermädchen. Als ihnen die 
Oberin von dem bittern Leiden des Heilandes redete, rief die 
kleine Agnes aus: „Ach, wenn er nicht für uns bezahlt hätte, 
ſo wären wir alle nach dem Tode in das große Feuer gefallen! 
In Wahrheit: ich liebe ihn mehr als mich ſelbſt!“ Und alle 
andern Kinder betheuerten gleichfalls ihre Liebe zum Heilande. — 
Man hatte im Kloſter eine kleine Krippe aufgeſchlagen. Die 
Kinder wurden nicht müde, das Jeſukindlein zu beſuchen, das 
in derſelben ruhte. Rund um die Krippe lagen ſie auf ihren 
Knieen und hielten kleine Rindenfackeln in den Händen, da ſie 
keine Kerzen hatten. Oftmals ſah man ſie Blumenſträuße und 
Blumenkränze zum Bilde der lieben Mutter Gottes bringen 


und hörte ſie mit den zarteſten Namen die Himmelskönigin be— 
grüßen. 

Von einigen Huronenmädchen erzählt die Mutter Maria 
vom hl. Joſeph: „Als man dreien unſerer größern Schülerinnen 
mittheilte, fie könnten auf Oſtern die heilige Communion em⸗ 
pfangen, war ich Zeuge einer Freude, wie noch nie in meinem 
Leben. Ihr Jubel war unausſprechlich, und während des 
Unterrichtes über dieſes anbetungswürdige Geheimniß bewieſen 
ſie die äußerſte Aufmerkſamkeit. Sie ſcheinen ein liebevolles 
Verſtändniß dieſer Wahrheit zu haben, welches weit über ihr 
Alter hinausgeht. Am Vorabende ihrer erſten heiligen Com— 
munion wollten ſie faſten, und ſie haben dieſe Gewohnheit bis— 
her vor jedem Communiontage beibehalten. Als der hochwürdige 
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P. Pijart eines Tages dieſe Schülerinnen unterrichtete, ver— 
langte eines der jüngſten Kinder, das nicht viel über 6 Jahre 
zählte, wie die übrigen die heilige Communion. Der Pater 
ſagte ihm, es ſei noch viel zu klein. ‚Ach, Pater, antwortete 
das Kind, ‚weile mich nicht ab, weil ich klein bin; denn du 
wirſt ſehen, daß ich bald eben ſo groß bin, wie meine Gefähr— 
tinnen.“ Man ließ es dem Unterrichte beiwohnen, und es be— 
hielt ſo gut, was über dieſes anbetungswürdige Geheimniß 
geſagt wurde, daß alle, welche es befragten, außer ſich vor 
Staunen waren; dennoch konnte man dem Kinde den Empfang 
der Speiſe der Starken noch nicht geſtatten.“ 

Gewiß ein ſchönes Beiſpiel der Bildungsfähigkeit dieſer 
Kinder der Wildniß. Eben ſo ſchöne Beiſpiele ihrer Stand— 


haftigkeit werden uns von den erſten Jahren an berichtet. 
So erzählt derſelbe Bericht von 1641 von einer jungen In⸗ 
dianerin, welche in den ſchwerſten Verſuchungen zur Unſittlich⸗ 
keit den Sieg davontrug, und welche ſich durch kein böſes 
Beiſpiel ihrer Stammgenoſſen zum alten Aberglauben verleiten 
ließ. Mit ganz beſonderer Ausführlichkeit iſt die Geſchichte 
eines jungen Huronenmädchens aufgezeichnet, welches ſpäter 
zugleich mit P. Jogues bei den Irokeſen muthig den Glauben 
bekannte, wenn es auch nicht das Glück des Martertodes mit 
dem glorreichen Miſſionäre theilte. 

Thereſe Oiuhaton, die Huronin — ſo wurde dieſes 
tugendhafte Mädchen genannt — kam bereits im Frühjahre 
1640 von den großen Seen nach Quebec in das Klöſterchen 


— 
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der Urſulinerinnen. Ihr Oheim, Joſeph Taondetſchorin, einer 
der erſten Neubekehrten der Huronenmiſſion, der ſpäter mit 
noch andern Anverwandten im Nufe der Heiligkeit ſtarb, hatte 
die kleine Thereſe den guten Nonnen zur Erziehung gebracht. 
Das Mädchen wirkte bald wie ein Miſſionär unter ihren Lands— 
leuten, welche von Zeit zu Zeit nach Quebec kamen. P. Vimont 
erzählt in dem Berichte von 1643: „Wie bereits bemerkt, 
brachten zwei Huronen den Winter in Quebec zu; ein Haupt— 
beweggrund ihrer Bekehrung zum Glauben Jeſu Chriſti war 
der Eifer eines jungen Mädchens aus ihrem Stamme Namens 
Thereſe. Dieſes Kind von 13 oder 14 Jahren redete ihnen 
von Gott und von der Größe unſerer heiligen Geheimniſſe 
mit einer ſo ſanften, natürlichen Beredſamkeit, daß die guten 
Leute mächtig davon ergriffen wurden und daß es eine ihrer 


größten Freuden war, das Kind hin und wieder zu beſuchen. 
Der eine von ihnen wollte den Eifer der jungen Chriſtin auf 
die Probe ſtellen. Es war ganz nahe vor dem Empfange der 
heiligen Taufe, und das gute Kind hatte darüber eine große 
Freude. Nun beſuchte er es eines Tages im Sprechzimmer 
der Urſulinerinnen und ſtellte ſich, als ob er den Glauben ver— 
loren hätte; er könne kaum alles für wahr halten, was man 
ihn lehre, ſagte er, und denke nun nicht mehr daran, ſich taufen 
zu laſſen. Dieſe Worte verſetzten das Kind in die größte Auf— 
regung. „Was willſt du thun, Unſeliger?“ rief ſie in heiligem 
Zorne. „Wer hat deine Gedanken verwirrt? Willſt du denn 
zu den böſen Geiſtern in die Hölle? Du ſtirbſt vielleicht noch 
dieſe Nacht und befindeſt dich vor Tagesanbruch in ihrer Ge— 
ſellſchaft. Ach, der Teufel hat dir den Kopf verdreht!“ Da 


Beſtattung der Opfer von Ba-Giong. 


der Hurone aber fortfuhr, den Ungläubigen zu ſpielen, brach 
ſie in Schluchzen aus und überhäufte ihn mit Vorwürfen. End⸗ 
lich meinte ſie, es ſei nichts mehr für ihn zu hoffen; ſie ver⸗ 
ließ ihn alſo und ging ganz in Thränen gebadet zur Mutter 
von der Menſchwerdung und vom hl. Joſeph. „Er iſt ver: 
loren!“ rief ſie, „und ich bin traurig: denn er will nicht mehr 
an Gott glauben; der Teufel hat ihn betrogen, und er jagt, 
er denke gar nicht mehr daran, in den Himmel zu wollen. 
Dann erhob ſie ihre Stimme und rief mit drohender Geberde: 
„Wenn ich das Gitter (im Sprechzimmer) hätte zerbrechen 
können, ich würde ihn tüchtig geſchlagen haben.“ — Ganz be⸗ 
ſtürzt begaben ſich die zwei Schweſtern in das Sprechzimmer, 
erkannten die Verſtellung des Huronen und wollten das Kind 


tröſten; dasſelbe gab ſich aber erſt zufrieden, als P. Brebeuf 
es verſicherte, Alles ſei nur ein Scherz geweſen.“ 

Bald erhielten die Nonnen aus der weit entlegenen Huronen— 
miſſion die tröſtliche Kunde, wie erfolgreich ihre Lehren und 
das Beiſpiel dieſes Kindes auf die Wilden wirke. „Einige 
Huronen find letztes Jahr in Quebec geweſen,“ ſchreibt ein 
Miſſionär, „und ſind ſo erbaut ob ihrer Unterredungen mit 
der kleinen Thereſe zurückgekommen, daß ſie nicht wiſſen, was 
ſie mehr bewundern ſollen: ein kleines Huronenmädchen, das 
ihnen von Gott, vom Paradies und von der Hölle predigte, 
oder die heiligen Jungfrauen, welche dasſelbe unterrichteten 
und ſeinen Geiſt alſo auf den Himmel hinlenkten.“ 

Im Jahre 1642 ſollte Thereſe mit einigen ihrer Lands— 
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leute und P. Jogues in ihr Heimathdorf am Huronenſee zu— 
rückkehren. Von Trois-Rivières aus ſchrieb fie noch einen 
Dankbrief an die Oberin der Urſulinerinnen; zwei Tage ſpäter 
fiel ſie mit ihrer ganzen Reiſegeſellſchaft in die Gefangenſchaft 
der wilden und grauſamen Irokeſen. Wenn wir bei einer 
ſpätern Gelegenheit das Leben P. Jogues', des erſten Blut— 
zeugen und Apoſtels der Irokeſen, erzählen, werden wir dieſes 
Ereigniß ausführlich ſchildern. Für jetzt genüge der Bericht, 
den der Oheim Thereſens über das fromme Mädchen in Quebec 
abſtattete. P. Vimont gibt die Worte des Huronen, welcher 
im Frühjahre den Irokeſen entflohen war, alſo wieder: „Sie 
ſchämt ſich ihrer Taufe nicht. Sie betet öffentlich zu Gott; 
ſie bekennt ihren Glauben, beichtet oft bei P. Jogues. Sie 
war mir in Allem gehorſam; ich ermahnte ſie oft, im Guten 
auszuharren und den Muth nicht zu verlieren. Ich bin euch 
ſehr dankbar, meine Mütter (ſagte der arme Mann zu den 
Urſulinerinnen), für die guten Lehren, welche ſie von euch 
empfing; ſie hat dieſelben nicht vergeſſen; ſie weiß alles, was 
ihr gelehrt habt; ſie redet mit P. Jogues, ſo oft ſie ihn ſieht. 
Das hindert aber nicht, daß ſie überaus traurig iſt, da ſie 
unter unſern grauſamen Feinden leben muß. Sie hat viel 
von der Kälte gelitten und vom Ungemache des Winters; ſie 
iſt ſchwer krank geweſen; aber Gott hat ihr die Geſundheit 
zurückgegeben. Ich ſagte ihr oft: ‚Faſſe Muth! Das Leben 
iſt kurz; deine Mühſal nimmt ein Ende und du wirſt im 
Himmel glückſelig fein, wenn du ausharreft.‘ Sie hat keinen 
Roſenkranz; ſie bedient ſich ihrer Finger, wenn ſie ihn betet, 
oder kleiner Steinchen, welche ſie bei jedem Ave Maria vor 
ſich auf die Erde legt. Oft redete fie mit mir von euch. ‚Ach,‘ 
ſagte fie, ‚wenn die Schweſtern mich in dieſer Lage unter den 
böſen Irokeſen ſehen könnten, welche Gott nicht kennen — 
wie ſehr würden fie mich bemitleiden!! — So erzählte den 
Nonnen der brave Joſeph, der mit 3 oder 4 andern Huronen 
den Irokeſen durch die Flucht entwiſcht war.“! 

Thereſe entkam nie mehr den Irokeſen; das Löſegeld, wel— 
ches die Schweſtern boten, wurde nicht angenommen. Sie 
wurde zu einer Ehe mit einem dieſer Wilden gezwungen und 
blieb ſo ihr ganzes Leben unter den Heiden, bewahrte aber 
ihren Glauben und ihre Tugend auch mitten in den größten 
Schwierigkeiten. Nachdem P. Jogues aus ſeiner erſten Ge— 
fangenſchaft befreit war, hatte ſie keine geiſtliche Hilfe mehr 
und keine Gelegenheit, ſich durch den Empfang der heiligen 
Sacramente zu ſtärken, bis endlich nach 10 Jahren P. Le Moyne 
in das Irokeſendorf Onontague kam, um einen Frieden zwiſchen 
dieſen blutdürftigen Wilden und den Franzoſen zu vermitteln. 
Der Bericht von 1654? enthält das Tagebuch des Miſſionärs 
über dieſe Reiſe zu den Irokeſen. Unter dem 7. Auguſt 1654 
findet ſich folgende Aufzeichnung: 

„Eine brave Chriſtin Namens Thereſe, eine gefangene 
Huronenfrau, wollte mir fern vom Lärme des Dorfes ihr Herz 
eröffnen und lud mich ein, ſie in der Hütte zu beſuchen, welche 
ſie bewohnt. Mein Gott! welch ſüßer Troſt, einen ſo ſtarken 
Glauben in dem Herzen von Wilden zu finden, welche ohne 
andere Hilfe, als die des Himmels, in der Gefangenſchaft 
ſchmachten! Gott erwählt ſich überall Apoſtel. Dieſe vor— 
treffliche Frau hatte eine Mitgefangene bei ſich, von 15 bis 
16 Jahren, welche der ſogenannten ‚Neutralen Nation“? an: 


Relations 1643, chap. 2. e, 
Ein den Huronen benachbarter und ihnen befreundeter Stamm. 


eingeflößt, indem ſie ihre Gebete gemeinſchaftlich verrichteten, 
daß ich darob ganz erſtaunt war. ‚Aber, meine Schweſter,“ 
fagte ich zu ihr, ‚warum haft du fie nicht getauft, da ſie doch 
glaubt wie du, in ihren Sitten eine Chriſtin iſt und als Chri— 
ſtin leben und ſterben will?“ — ‚Ad, mein Bruder, antwortete 
die glückliche Gefangene, ,ich glaubte, nur in Todesgefahr ſei 
mir erlaubt, zu taufen. Taufe ſie nun ſelbſt, da du ſie deſſen 
für würdig achteſt, und gib ihr meinen Namen.“ — Dieß war 
die erſte Taufe einer Erwachſenen in Onontague, und wir ver— 
danken ſie der Frömmigkeit einer Huronin. Die Freude, welche 
ich empfand, ließ mich alle erduldeten Strapazen vergeſſen. 
Wenn Gott eine Seele vorbereitet, ſo iſt ſie bald dem Himmel 
gewonnen.“ 

Drei Jahre ſpäter hatte Thereſe den Troſt, die „Schwarz— 
röcke“ ſich bleibend unter den Irokeſen niederlaſſen zu ſehen. 
Noch einmal finden wir die fromme Frau in den Berichten er— 
wähnt. Ihr harter und grauſamer Mann hatte ihr befohlen, 
eine Tagereiſe weit zu gehen und ein Wild zu ſuchen, welches 
er verwundet hatte. Das war für ſie ein Ding der Unmög— 
lichkeit; aber Ungehorſam wurde mit dem Tode beſtraft. Sie 
ging alſo zum Miſſionär, um ſich auf ihr Ende vorzubereiten. 
Geſtärkt durch den Empfang der heiligen Sacramente trat ſie 
dann muthig vor den Wütherich und ſagte ruhig: „Du weißt, 
daß ich deinen Befehl nicht erfüllen kann; hier bin ich: tödte 
mich, wenn du willſt.“ So viel Muth entwaffnete den Wilden, 
und er beſtand nicht länger auf ſeinem unvernünftigen Befehl. 

Thereſe Oiuhaton verharrte bis zu ihrem Tode treu im 
Glauben an Jeſus Chriſtus und in der Übung jeder chriſtlichen 
Tugend. Der gute Samen, den die Schweſtern von Quebec 
in jenen zwei kurzen Jahren in dem armen Klöſterchen von 
Quebec in das Herz dieſes Kindes der Wildniß geſtreut hatten, 
wurde durch keine Trübſal und Verlaſſenheit entwurzelt; nein, 
er ging auf und brachte Früchte des ewigen Lebens nicht nur für 
das arme Huronenmädchen, ſondern auch für viele andere Seelen 
aus dem Stamme ihrer Feinde. Thereſe iſt aber nur Ein 
Beiſpiel der vielen Samenkörner des Chriſtenthums, welche die 
Schweſtern von Quebec unter der Hilfe der göttlichen Gnade 
durch unſägliche Opfer der Geduld und Entbehrung, des Gebetes 
und der Arbeit zum Apoſtolate des guten Beiſpiels unter ihren 
Landsleuten vorbereiteten. 

Für die Urſulinerinnen war das Jahrzehnt 16401650 im 
Allgemeinen eine Zeit verhältnißmäßig ruhiger und beſchwer— 
licher Arbeit im Unterrichte der ihrer Leitung anvertrauten 
Indianermädchen und Koloniſtenkinder; auch die Weiber der 
Indianer wurden täglich, jo oft fie ſich einſtellten, in den 
Religionswahrheiten unterwieſen. Daß ein ſolches Wirken 
ſeine großen Beſchwerden hat, liegt auf der Hand. Zu den 
gewöhnlichen Mühen des Unterrichtes und der Erziehung kam 
hier noch das unbeſtändige, an das ungebundenſte Herumſchweifen 
gewohnte Weſen der kleinen Indianerinnen. Wohl gab es unter 
ihnen fromme, lenkſame, verſtändige Kinder; aber die Mehrzahl 
wird doch immerhin das ungewohnte Joch der Schule und der 
ſtreng geregelten Tagesordnung zu Anfang nur mit Wider— 
ſtreben getragen haben. So fehlt es denn in den alten Berichten 
des Kloſters nicht an Beiſpielen von Indianermädchen, welche 
das Heimweh nach den Jagdgründen zu heimlicher Flucht ver— 
leitete. Gewöhnlich kehrten ſie zwar nach kurzem Aufenthalte 
in den Wäldern wieder zur Kloſterpforte zurück und baten mit 
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bittern Thränen die Nonnen um Aufnahme; dieſelbe wurde 
ihnen dann wohl wieder gewährt, aber doch erſt nachdem die 
kleinen Waldläuferinnen Beweiſe ihres aufrichtigen Willens 
gegeben hatten. So erzählt P. Vimont in ſeinen Berichten 
von einem achtjährigen Mädchen, das heimlich entſprungen war 
und den ganzen Winter im elterlichen Wigwam zugebracht 
hatte. Mit dem Frühling ſtellte es ſich wieder an der Kloſter— 
pforte ein und bat unter lautem Schluchzen um Einlaß; er 
wurde ihm dreimal verſagt. Endlich benützte das Kind die 
Frohnleichnamsproceſſion, bei welcher Gelegenheit die Wilden 
im Kloſter bewirthet wurden, um mit ſeinen Eltern das Kloſter 
zu betreten. Als dann die Indianer Abends nach Sillery 
zurückkehrten, war das Kind nicht zu bewegen, mit denſelben 
heimzugehen; es warf ſich an der Pforte nieder, ſchrie laut: 
„Ich will unterrichtet ſein, habet Mitleid mit mir! meine 
Eltern können mich nicht unterrichten!“ und blieb ſo im Regen 
knieen, bis die Nonnen endlich öffneten und das gründlich von 
ſeiner Unbeſtändigkeit bekehrte Mädchen wieder aufnahmen. 
P. Vimont ſetzt bei, dasſelbe ſei in der Folge eine der beſten 
Schülerinnen geworden. 

Doch wurde den guten Nonnen ihre Mühſal auch durch 
manche troſtreiche Frucht verſüßt. Ahnlich der kleinen Thereſe, 
von der wir oben erzählten, leuchteten noch viele andere In— 
dianermädchen durch ihre Frömmigkeit und Glaubenstreue unter 
ihren Landsleuten und bewirkten durch ihr Beiſpiel manche 
Bekehrung. Einige baten dringend, für immer im „Hauſe 
des Gebetes“ bleiben zu dürfen; andere heiratheten und wurden 
vortreffliche Frauen und Mütter. Das hielt den Muth der 
guten Schweſtern aufrecht; das waren „die Güter, welche fie,” 
wie ſie ſagten, „die ſcharfen Dornen Canada's nicht fühlen 
ließen“. Mehr als einmal waren die Nonnen in ſo bitterer 
Noth und Armuth, daß ſie meinten, ſie müßten die Kinder 
entlaſſen. Allein fie wollten lieber ſelbſt hungern, als dieſes 
äußerſte Opfer bringen. Die Unbequemlichkeit der Wohnung 
war durch die Ankunft neuer Schweſtern noch geſtiegen: ſie 
mußten ihre Schlafſtätten wie Schiffskabinen einrichten. „Ein 
Bett iſt nahe am Boden, das andere faſt an der Decke darüber, 
und man muß mit einer Leiter hinaufſteigen,“ ſchreibt die 
ehrw. Mutter von der Menſchwerdung. „Aber trotz all dem 


ſchätzen wir uns glücklicher, als wenn wir in dem bequemſten 
Kloſter Frankreichs wären. Ja es ſcheint uns, als wenn wir 
es für Canada noch viel zu gut hätten, und ich für meine 
Perſon habe eigentlich keine andere Wohnung erwartet, als 
eine Rindenhütte. Oft ſagen meine Schweſtern: ‚Wenn wir 
in Canada etwas zu erdulden haben, ſo iſt es der Mangel an 
Mühſal!“ 

Trotzdem erheiſchte die nothwendige Sorge für die Geſund— 
heit gebieteriſch einen Wandel, und obwohl die Summen zum 
Baue eines neuen Kloſters nicht vorräthig waren, mußte die 
Oberin im Vertrauen auf Gott das Werk beginnen. Im 
Frühjahre 1641 legte Madame de la Peltrie in der Ober— 
jtadt zu Quebec den Grundſtein zu dem Urſulinerinnenkloſter; 
es ſollte ein 92 Fuß langer und 28 Fuß breiter, dreiſtöckiger Bau 
werden. Derſelbe koſtete 50 000 Livres, und die Nonnen be— 
haupten, es ſei ein Wunder der Vorſehung, wie ſie dieſe Summe 
aufbringen konnten. In der That beträgt die ganze Liſte der 
Almoſen, die ihnen von 1640—1651 aus Frankreich geſendet 
wurden, nur 23 332 Livres . Am Feſte Mariä Opferung, 
21. November 1642, bezogen die Nonnen das neue Klofter, 
das erſt aus den nackten Mauern beſtand und mit einem 
Plankendache zur Noth zugedeckt war. Im Innern waren 
nur Bretterverſchläge angebracht, und die Decken beſtanden aus 


2 


Bohlen, die weder gefügt noch feſtgenagelt waren. Ofen hatten 


ſie keine, ſondern nur offene Herdfeuer; die Betten waren wie 
„ 9 


Wandſchränke, und auch ſo konnten die Schweſtern in der 
Strenge des Winters kaum warm werden. „Wir hielten 
trotzdem das Chorgebet den ganzen Winter, aber es wurde 
doch ein wenig hart,“ ſagt der alte Bericht. Endlich fügte es 
der liebe Gott, daß das Schiff, welches im Jahre 1643 neue 
Vorräthe aus Frankreich bringen ſollte, ſcheiterte und mit Allem 
zu Grunde ging. Die ehrw. Mutter von der Menſchwerdung 
ſagte bei dieſer traurigen Kunde die ſchönen Worte: „Gott 
nährt die Vögel des Himmels und die Thiere des Feldes: wird 
er uns vor Hunger ſterben laſſen?“ 

Nein, der Herr ließ ſeine Bräute nicht Hungers ſterben, 
aber er ließ ſie doch viel leiden in jenen Jahren, und als die 
erſten Trübſale überſtanden ſchienen, ſchickte er neue Leiden — 
Kriegsunruhen und Brandunglück. (Fortſetzung folgt.) 


Eine Reiſe im Lande der Jahobiten. 


(Nach den Mittheilungen des hochw. P Galland O. P.) 


An den Grenzen der aſiatiſchen Türkei erſtreckt ſich von Mardin 
bis zum äußerſten Ende Meſopotamiens in der Richtung von 
Serth eine gewaltige, von Gebirgsrücken durchzogene Ebene. In 
der Landesſprache iſt ſie bekannt unter dem Namen Djebel-Tur 
(Dſchebel⸗-Tur). Beide Wörter, obſchon verſchiedener Abſtammung, 
bedeuten nichts Anderes als Gebirge. Die Hochebene iſt auch nur 
ein vereinzeltes Glied der Bergkette, die das rechte Ufer des Tigris 
abſchließt. 

Dieſes Djebel-Tur iſt ein unglückliches Gebiet. Die eutychianiſche 
Irrlehre ward hier von Konftantinopel aus durch Barſumas, einen 
berüchtigten Schüler des Erzketzers, eingeſchleppt und hat ſeitdem 
große Verwüſtungen angerichtet. Barſumas ſelbſt wird von den 
Jakobiten als großer Heiliger und Wunderthäter verehrt; ſeine ganze 
Wunderthätigkeit beſchränkt ſich übrigens darauf, daß er den dama— 
ligen Patriarchen von Konſtantinopel, den hl. Flavian, aus dem 
Wege räumte und mit Hilfe ſeiner bewaffneten ſchismatiſchen Mönchs— 
horden dem katholiſchen Glauben und deſſen Anhängern in ganz 


Syrien und beſonders in unſerem Lande mit wahrhaft eingefleiſchtem 
Haſſe den Krieg erklärte. Manche Thaten dieſes Rottenführers ſind 
bis auf den heutigen Tag hierſelbſt in friſcher Erinnerung; noch 
zeigt man auf einem Felſen das Kloſter, das ihm als Feſtung und 
gleichſam als Mittel- und Ausgangspunkt ſeines ganzen Unternehmens 
diente. So viel iſt gewiß: ſo ziemlich das ganze Land ward durch 


1 Daß die Schweſtern auch von den Kindern der Koloniſten 
keine Schätze erwarben, zeigt die Art und Weiſe der Bezahlung. 
„Für Mademoiſelle C. . . (aus einer der angeſehenſten Familien 
der Koloniſten) wurde der Penſionspreis alſo entrichtet: 

13. Januar (1646) erhalten 3½ Klafter Brennholz; 


6. März = 4 5 > 
1 „ N 1 Topf Butter, wiegt 12 Pfund; 
13. November. . „ 1 fettes Schwein, 1 Faß Erbſen und 


1 Faß geſalzene Fiſche.“ 
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ihn für den Irrthum gewonnen. Ortſchaften, welche damals ka- Gedanken getragen, in dieſe intereſſante Gegend eine Forſchungsreiſe 
tholiſch blieben, find es auch bis auf den heutigen Tag. Ihre Zahl anzutreten. Da die Miſſionäre mit dem würdigen Prälaten in beſtem | 


beläuft ſich auf mehr als hundert; jakobitiſche hingegen gibt es in Einvernehmen ſtanden, fo einigten ſich Beide, gemeinſchaftlich dieſen 
Hülle und Fülle, heute faſt ebenſo wie vor 1400 Jahren, trotz der Plan auszuführen. Man wollte ſich von der Wahrheit der um— 


vielen Bekehrungsverſuche, von denen ich hier Einiges erzählen will. laufenden Gerüchte überzeugen, den gegenwärtigen Stand der Be— 4 

Es mögen jetzt über zwei Jahre verfloffen fein, als man in Moſſul | völkerung auskundſchaften, um jo den betreffenden Obern die geeig— | 
von einer allgemeinen Bewegung der Jakobiten Djebel-Turs zum neten Mittel zu einer neuen und dauerhaften Bekehrung der Jakobiten 

Katholicismus reden hörte. Beſonders zwei bedeutendere Städte | vorn Djebel-Tur angeben zu können. H 

bildeten gewiſſermaßen den Herd dieſer durch die Vorſehung längft | Ein Dominikanerpater aus der Reſidenz von Moſſul und ein | 

vorbereiteten Strömung. Es waren Medeat in der Gegend von ſyriſcher Prieſter aus derſelben Stadt, ein früherer Zögling der . 

Mardin und Azek an der äußerſten Oſtgrenze, etwa 30 Kilometer | Propaganda zu Rom und dem hl. Dominikus ebenfalls als Mit: 

nordöſtlich von Djezireh (DOſcheſireh). In religiöſer Hinſicht iſt Azek glied des dritten Ordens verbunden, unternahmen die Ausführung A 

von Moſſul abhängig; ſomit war deſſen Bekehrung zunächſt Aufgabe des gedachten Planes. 1 

der hier ſtationirten Dominikanermiſſion. Auch Mſgr. Behenam Vernehmen wir den hochw. Pater ſelber über die Einzelheiten H 

Benni, der ſyriſche Erzbiſchof von Moſſul, hatte ſich längſt mit dem dieſer Forſchungsreiſe: > 1 

u 

ä ü f . ZE E 

eee ae eee A\ x 

In 

E j 

i 

| 

(ME nme 1 

| 


eee 


— — If 


ee) 


Türkiſches Kaffeehaus in Moſſul. 


„Nach einem kurzen Aufenthalte in Mar Jakub,“ ſchreibt Badro und Takian; überall fanden wir die gaſtfreundlichſte 
er, „wo ich mir den Segen unſeres hochwürdigſten Präfecken Aufnahme. In vier Tagen waren wir in Djezireh. 
erbat und die letzten Vorkehrungen zu der bevorſtehenden Reiſe ö Djezireh ben Omar (die Inſel des Sohnes Omars) iſt 
traf, ſetzten wir uns am 25. Juli, am Feſte des hl. Jakobus ein unanſehnliches, dunkles Städtchen auf einer page und 
und unter dem Schutze dieſes großen Apoſtels, in Bewegung. fieberſchwangern Inſel des Tigris. Es zählt etwa 100 chriſt— 
= Unfer vorgegeichneter Weg war höchſt einfach: von Mar liche Familien, von denen 70 dem katholiſchen Bekenntniſſe 
Jakub ſollten wir die Richtung nach Zakro einſchlagen, das (ſyriſchen oder chaldäiſchen Ritus), 30 der jakobitiſchen Irr— 
Khaburthal durchſchneiden, dann gegen Guerke Badro und lehre anhängen. Obſchon Letztere 5 Zahl nach den Gen 
Takian zum Thale des Tigris ziehen, welches wir bis nach ſehr nachſtehen, ſo iſt ihre Lage dennoch bedeutend vortheilhafter 
Dieziveh zu durchziehen hatten. Es war dieß der gewöhnliche ja vortheilhafter als in irgend einer andern türkiſchen Stadt 
Weg für Karawanen. Von Djezireh ſollten wir in kurzer Es ſind eben hier die Vertreter der zahlreichen Bevölkerung 5 
Zeit das Ziel unſerer Reiſe erreichen. — Im Vorübergehen Umgebung von Djebel-Tur. Djezireh liegt nämlich außerhalb 
begrüßten wir die katholiſchen Gemeinden von Zakro, Guerke dieſes Gebietes, iſt dafür aber Regierungsſitz, wo ſich alle Ge— 
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Eine Reife im Lande der Jakobiten. 
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170 Ein Ausflug in das Land der Jakobiten. 


ſchäfte des öſtlichen Theiles von Djebel-Tur abwickeln. Deßhalb 
waren denn auch die Jakobiten von Djezireh von jeher darauf 
bedacht, ſich bei der hieſigen Regierung eine einflußreiche Stel— 
lung zu ſichern, wodurch es ihnen ermöglicht werde, alle An— 
gelegenheiten ihrer bevorzugten Anhänger nach Wunſch und 
Laune zu lenken. Durch die gewöhnlichen Mittel von Be: 
ſtechung und wenig ängſtlicher Berechnung haben ſie es denn 
auch wirklich dahin gebracht, daß ſie die Obrigkeit vollſtändig 
in ihrer Gewalt haben. Das muß natürlich auf die Katho— 
liken einen niederſchlagenden Eindruck ausüben. Wenn ſie nur 
weniger oft darunter zu leiden hätten! Allein die Jakobiten 
benutzen dieſe Machtſtellung gerade dazu, ihrem fanatiſchen 
Haſſe gegen alles Katholiſche, beſonders gegen ihre Fahnen— 
flüchtigen, freien Lauf zu laſſen. Dieſen Neubekehrten gegenüber 
halten ſie Alles für erlaubt, ja ſie machen nicht einmal ein 
Hehl aus ihrer Geſinnung. Sie verkünden vielmehr laut, wie 
ſie bald mit dem ſyriſch-katholiſchen Bekenntniſſe aufräumen, 
ja wenn andere Mittel nicht ausreichten, die katholiſchen Kirchen 
verbrennen würden. Wie oft baten uns dieſe guten Leute, 
indem ſie ihr hartes Loos beklagten, ihnen doch irgend welchen 
Schutz gegen ſolches Gebahren ihrer Feinde zu verſchaffen, die 
nach nichts weniger, als nach ihrem Glauben, ihrem Leben 
und ihrem Vermögen ſtrebten. 

Doch wir müſſen hinzufügen, daß wir es hier eben mit dem 
officiellen Jakobitenthum, mit deſſen Beamteten zu thun haben, 
bei denen die Geldgier und Herrſchſucht jede chriſtliche An— 
ſchauung verdrängt hat. Trotz ihrer Machtſtellung und trotz 
der Verfolgungen konnten ſie es dennoch nicht einmal verhindern, 
daß in Djezireh ſelbſt die Zahl der Katholiken alljährlich ſtieg 
und immer neue Bekehrungen erfolgten: ein gutes Zeichen für 
die Lebenskraft der katholiſchen Wahrheit. Und zu den jüngſt 
Bekehrten zählen die beſten und vornehmſten Familien. Aller— 
dings weit fruchtbarer zeigt ſich die Annäherung zum Katholi— 
cismus in den ſogenannten Mittelklaſſen. Viele Familien 
zählen Fatholifche Mitglieder, und anſtatt, wie man glauben 
könnte, daß hierdurch der religiöſe Friede geſtört würde, zeigt 
ſich vielmehr bei den nichtkatholiſchen Gliedern ein allmähliches 
Schwinden von manchen Vorurtheilen, eine ſtets wachſende 
Neigung zur Annahme des wahren Glaubens. 

Doch genug über Djezireh; eilen wir weiter, nach dem Ziele 
unſerer Reiſe, nach Azek. In einem Tage (1. Auguſt) hatten 
wir dasſelbe erreicht. „Das ſchlimme Azek' (fo nennen es die 
Bewohner ſelbſt) liegt inmitten einer wichtigen Hochebene, der 
erſten der Höhenkette. Von weitem geſehen unterſcheidet die 
Stadt ſich kaum von den dunkeln Felsblöcken, welche allent— 
halben aus der Ebene hervorragen. Wir waren in einer ge— 
hobenen Stimmung, da wir uns am Ziele unſerer Miſſion 
ſahen, und doch auch nicht ganz ohne Beſorgniß über die Dinge, 
die uns erwarten ſollten. Wir ſtiegen vor der Stadt bei einem 
der Neubekehrten ab, den man uns als beſonders einflußreich 
empfohlen hatte. Hier hielten wir uns auf, bis man uns in 
der Stadt ſelber eine Zufluchtsſtätte bereitet hatte. Die etwas 
reicheren Häuſer dieſer Gegend beſtehen immer aus drei Ab— 
theilungen: Zunächſt gelangt man in einen länglichen bedeckten 
Raum (Hausflur); zu beiden Seiten ſind ſteinerne oder an— 
dere Bänke angebracht. Es iſt dieß das Empfangszimmer, 
der Verſammlungsſaal, der Ort für Berathungen u. ſ. w. 
Jeder kann ſich hier wie zu Hauſe niederlaſſen, ſich über 
die Tagesneuigkeiten unterhalten oder auch einfach nach orien— 
taliſchem Brauche feine Zeit todtſchlagen. Auf dieſe Flur 


folgt dann ein zweiter größerer Hofraum, um welchen rings 
Scheune und Ställe gruppirt ſind. Zuletzt gelangt man in 
die eigentliche Wohnung, den Aufenthaltsort der Familie. Wir 
nahmen in der Vorhalle Platz. Die Thatſache allein genügte, 
dieſe in einen Verſammlungsort von Neugierigen jeglicher 
Art umzuwandeln. Bis zum ſpäten Abend hatten wir deren 
Ehrenbezeugungen und forſchende Blicke entgegenzunehmen. 
Außer den ſämmtlichen Katholiken ſtatteten auch manche Ja— 
kobiten uns ihren Beſuch ab und bezeugten uns auf jede Weiſe 
ihre theilnehmende Geſinnung. Es kamen zwar auch Andere, 
die ſich durch eine gewiſſe Gleichgiltigkeit und zur Schau ge— 
tragene Kälte bemerklich machten. Sie gingen, als ſähen ſie 
uns gar nicht, vorüber und ſetzten ſich in einen Winkel, von 
wo ſie dann ſo etwas wie einen Gruß herüberſandten; trotzdem 
waren ſie ganz Auge und Ohr, wer wir ſeien und welches der 
Zweck unſerer Ankunft. Wir hielten natürlich mit unſern 
Plänen zurück, und ſo mußten ſie ſich mit ihrer ſtummen Be— 
trachtung für dieſen Tag begnügen. Mit ſteifer Höflichkeit, 
wie ſie gekommen waren, verließen ſie auch wieder den Saal. 
— Das Benehmen dieſer Jakobiten hat mich in der That ein 
wenig überraſcht; noch nie war mir ſo etwas begegnet. Mit 
der Zeit legten ſie zwar etwas von ihrem abſtoßenden Weſen 
ab, allein ganz wollte dasſelbe nicht ſchwinden. 

Noch an demſelben Tage ſtellten unſere katholiſchen Freunde 
uns ein Haus in der Stadt zur Verfügung. Klein und ärmlich, 
wie es war, konnte es immerhin armen Miſſionären genügen, 
deren Meiſter nicht einmal hatte, wohin er ſein Haupt hätte legen 
können. Unſere nächſte Aufgabe hier in Azek ſollte darin be— 
ſtehen, die Neubekehrten zu beſuchen und in ihrem heiligen 
Glauben zu beſtärken. Es mögen ungefähr 30 katholiſche Fa— 
milien in Azek wohnen. Die ganze Ortſchaft zählt etwa 
400 Familien. Alle gehören ohne Ausnahme dem Mittelſtande 
an und ſind weder arm noch reich zu nennen; überhaupt iſt 
großer Reichthum hier etwas Unbekanntes. Wenn die Katho— 
liken durchweg noch ärmer ſind, als die übrigen Bewohner, ſo 
iſt das vielfach auf Rechnung ihrer Feinde zu ſetzen, von denen 
ſie ſich manche Unbill müſſen gefallen laſſen. Seit 20 Jahren 
erſt gibt es hier Anhänger des katholiſchen Glaubens. Vier 
Familien traten damals zur katholiſchen Kirche über, alle üb— 
rigen bekehrten ſich ſpäter, die meiſten erſt vor zwei Jahren; dazu 
war eine doppelte Bekehrung erforderlich: vom Jakobitismus 
zum Proteſtantismus, vom Proteſtantismus zum Katholicismus. 
Zu letzterem Schritte veranlaßte ſie theils die Leere des pro— 
teſtantiſchen Bekenntniſſes, theils aber auch der unmittelbare 
Übertritt mehrerer Jakobiten zur katholiſchen Kirche, welcher 
damals viel von ſich reden machte. 

Man ſieht, wie die Proteſtanten hier bereits, und nicht 
ohne allen Erfolg, thätig geweſen ſind; gegenwärtig zählen ſie 
noch 15 Familien zu ihren Anhängern. Da die beſagte Art 
von Doppelbekehrungen vielen Schwierigkeiten unterworfen war, 
ſo bleibt die um ſo gegründetere Hoffnung, daß die Bekehrten 
ihrem neuen Glauben, in dem ſie ſich glücklich und zufrieden 
fühlen, auch treu bleiben werden. 

Es würde mich viel zu weit führen, wollte ich die einzelnen 
Züge ſolcher Übertritte zum wahren Glauben hier erzählen. Der 
eine oder andere möge genügen. Am meiſten hatten die älteren 
vor 20 Jahren zum Katholicismus Zurückgekehrten durchzumachen. 
Die Reihe derſelben ward eröffnet durch einen Prieſter und 
einen Kleriker, dieſen folgten bald mehrere Andere nach. Na— 
türlich betrachtete man die Beiden gewiſſermaßen als die Banner— 
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träger der Flüchtigen, weßhalb ſich denn auch die ganze Wuth 
der Verfolger zunächſt gegen ſie richtete. Hohn, Spott und 
Mißhandlungen, Schädigungen von Beſitz und Eigenthum, 
Beraubung ihrer perſönlichen Freiheit, Verfolgungen ihrer 
Familien waren ihr täglicher Antheil von Seiten ihrer erbit— 
terten Gegner. In einer Nacht zerſtörte ſogar ein Haufe von 
Jakobiten ihre Wohnung und drohte, ſie mit Weib und Kind 
lebendig zu verbrennen, wofern ſie nicht ſofort ihren Glauben 
abſchwören würden. Dieſe Schreckensnacht iſt in Azek noch heute 
in lebhafter Erinnerung. Nur durch ſchleunige Flucht gelang es 
den Hartbedrängten, zu entkommen. Lange weilten ſie fern von 
ihrer Heimath; als ſie dann zurückkehrten, begann dieſelbe Ver— 
folgung wieder von Neuem, ja noch heftiger als das erſte Mal. 

Aus dem Geſagten kann man ſich eine annähernde Vor— 
ſtellung von den Opfern unſerer ſtandhaften Katholiken machen. 
Einige Andere ließen ſich durch das Beiſpiel ihres Führers 
verleiten und erwarteten von einer Rückkehr zu ihrem früheren 
Irrthum beſſere Tage. Jetzt hat das aufgehört. Die Verfol— 
gungen ſind weniger heftig und die Zahl der katholiſchen Ein— 
wohner iſt bereits eine ſo ſtattliche, daß ſie ihren Feinden wohl 
Furcht einflößt, auch bietet ja der Umſtand, daß Mehrere das 
gleiche Loos theilen, nicht wenig Erleichterung. Die letzten 
Bekehrungen gingen ganz ruhig von Statten. An Stelle der 


früheren lärmenden Auftritte ſind jetzt heimliche politiſche Nach— 
ſtellungen getreten, die ſich hauptſächlich in der ungleichmäßigen 
Vertheilung der Steuern und Abgaben bekunden. Die Re— 
gierung iſt dabei taub gegen alle Beſchwerden, die von Katho— 
liken herrühren; obſchon dieſe 30 Familien zählen, wird Azek 
noch immer als rein jakobitiſche Stadt betrachtet. Der Orts— 
vorſteher iſt Jakobite, der ganze Gemeindevorſtand beſteht aus 
Jakobiten. Hat erſterer Abgaben zu erheben, bei denen beſonders 
die angeſeheneren Häuſer bedacht werden ſollen, ſo haben die 
Katholiken für dieſen Tag ganz gewiß die Ehre, zu den vor— 
nehmeren Bürgern gerechnet zu werden. — Angeſichts ſolcher 
Umſtände haben unſere Neubekehrten es ſich deßhalb einſtweilen 
zur Hauptaufgabe geſtellt, von der Regierung die Anerkennung 
einer geſonderten Körperſchaft zu erwirken. Sollte das gelingen, 
ſo würde der Katholicismus hier zweifelsohne raſche Fortſchritte 
machen. Die Stunde des Apoſtolates von Azek hätte geſchlagen. 
Alle, welche die Furcht bei den Irrgläubigen zurückhält, würden 
uns zufallen; alle, welche längſt mit ihrer geiſtlichen wie welt— 
lichen Obrigkeit unzufrieden ſind, würden ſich gerne zu einer 
Religion bekennen, die ſie im Herzen längſt der ihrigen vor— 
ziehen. Die Wahrheit würde aufhören, in Azek eine Gefangene 
zu ſein, und alle geraden Herzen würden ihr die Augen öffnen. 
(Schluß folgt.) 
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Syrien. 


Wie uns P. Tardy 8. J. mittheilt, konnten die maronitiſchen 
Schulſchweſtern vom Heiligen Herzen die Schulen von Baalbek wieder 
eröffnen, welche vor einigen Jahren wegen Mangels an Lehrkräften 
geſchloſſen werden mußten. Es iſt dieß um ſo erfreulicher, da die 
Proteſtanten raſch bei der Hand waren, den zeitweilig verlaſſenen 
Poſten zu beſetzen. P. Tardy ſchreibt aus Zahleh: 


„Ueber die Einführung der Ordensfrauen vom Heiligen 
Herzen und die Eröffnung ihrer Schule in Baalbek will ich 
Ihnen jetzt Einzelheiten mittheilen. Zuerſt einige Vorbemer— 
kungen über die Wichtigkeit dieſes neuen Werkes, das wir 
unternommen, obwohl es die ohnehin ſo bedeutenden Laſten der 
Miſſion noch vermehrte. Baalbek iſt trotz der kleinen Zahl 
ſeiner Einwohner und der noch geringern der Gläubigen — es 
zählt 3000 Einwohner, wovon 2000 Muhammedaner, 900 katho— 
liſche Griechen, 90 Maroniten und einige ſchismatiſche Familien 
— nichtsdeſtoweniger durch ſeine Lage ein Poſten von äußerſter 
Wichtigkeit; es beherrſcht die Ebene von Bekaa, wie es früher 
unter dem Namen Heliopolis dieſelbe Ebene, welche damals 
Cöleſyrien hieß, beherrſcht hat. Man möchte ſagen, daß ihm 
noch etwas von ſeiner alten Größe geblieben iſt. In den 
Aktenſtücken der Regierung wird es noch immer mit dem 
Namen einer Stadt geſchmückt. Seine breiten, geraden Straßen 
geben ihm ohne Zweifel eine über die andern Dörfer der 


Ebene hervorragende Bedeutung, beſonders jetzt, da es mit der 


großen Straße von Beyruth nach Damascus durch einen fahr— 
baren Weg und einen Wagendienſt verbunden iſt. Jedes Jahr 
führen ihm ſeine herrlichen Ruinen eine beträchtliche Menge 
von Reiſenden aller Nationen und Stände zu. Im letzten 
Sommer begegneten ſich dort an demſelben Tag die franzöſiſchen 
Conſuln von Beyruth, Damascus und Tripolis, und einige 
Zeit darauf kam der Mutaſſeref (Civilgouverneur von Damas— 


cus), dann der Muſchir (Militärcommandant derſelben Stadt); 
endlich ſchenkt ihm der Wali (Generalgouverneur) ſelbſt bis— 
weilen dieſe Ehre. 

„Man kommt, dieſe rieſigen Säulenreihen zu ſehen und dieſe 
cyklopiſchen Mauern, wovon eine einzige mehr als 20 Meter 
lang und 3—4 Meter dick iſt. a 


„Es iſt jo viel über Baalbek geſchrieben, daß es überflüſſig 


wäre, hier darauf zurückzukommen; es genügt, auf das Werk 
Mislins, Die heiligen Orte, hinzuweiſen. Ich will hier noch 
hinzufügen, daß es der Sitz eines griechiſch-unirten Biſchofes 
und eines türkiſchen Kaimakan iſt, der unter dem Wali von 
Damascus ſteht. 

„Die drei Schweſtern Francine, Agnes und Martha begaben 
ſich von Zahleh Mittwoch den 11. Oktober dorthin. Ihre 
Ankunft war den Sonntag vorher in der griechiſchen und 
maronitiſchen Kirche verkündet worden. Es war für ſie ein 
wahrer Triumph. Wie innig dankte man den Miſſionären, die 
ſie ſchickten. Wie herzlich wünſchte man Glück den Ordens— 
frauen und ihrer beſcheidenen Congregation! Zwei von ihnen 
hatten den Vortheil, in Baalbek bekannt zu ſein, weil ſie dort 
früher während mehrerer Jahre Schule gehalten hatten. Sie 
fanden ihre alten Schülerinnen wieder, die unterdeſſen ſchon 
erwachſene Mädchen oder gar Familienmütter geworden waren. 
Auch die kleinen Kinder liefen in Menge ſchon den folgenden 
Tag zu ihnen. Nichts war bereit für die Schule; nur ein 
proviſoriſches Lokal war dafür einige Tage vorher durch Mſgr. 
Naſſer und theilweiſe auf ſeine Koſten gemiethet worden; darin 
waren aber weder Bänke noch Tiſche. Einige von Zahleh 
mitgebrachte Bücher und Stücke von Matten, die man auf 
den Boden geworfen hatte, reichten für die erſte Einrichtung 
hin; die Schulklaſſen wurden eröffnet; nach zehn Tagen war 
der Unterricht in vollem Zuge. 

„Durch die unerwartete Niederlaſſung der Schweſtern in 
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Baalbek erſchreckt, hielten die Proteſtanten ihre Stellung ernſt— 
lich bedroht. Doch bald beruhigten ſie ſich etwas, als ſie er— 
fuhren, daß das Haus, in dem ſich die Ordensfrauen befanden, 
nicht dieſen zugehörte, ſondern nur bis zum 1. Mai gemiethet 
war. Wir hatten letzteres gethan, um mit Muße ſehen zu 
können, ob wir nicht wiederum das Lokal unſerer alten Schule 
erhalten könnten. Die Lage desſelben bei den Ruinen, nicht 
weit von der Kirche der Maroniten, im Mittelpunkt des Ortes 
und doch etwas von der großen Straße abgelegen, macht es 
für ſeine Beſtimmung ſehr geeignet. Der Ankauf würde uns 
von einer hohen Miethe befreien, das Vertrauen der Familien 
ſtärken und endlich den Feinden des Glaubens die einzige ihnen 
noch gebliebene Hoffnung nehmen. Möchten unſere Hilfsmittel 


uns erlauben, alſo die Zukunft unſerer Schulen von Baalbek 
zu ſichern! 

„Bei meinem erſten Beſuche war ich überraſcht, eine Anzahl 
Kinder zu finden, die gut leſen und ſchreiben konnten; einige 
von ihnen hatten auch die Elemente des Rechnens gelernt. 

„Die Proteſtanten, welche mehrere Jahre allein Herren der 
Lage geblieben waren, hatten Alles gethan, um ſich die Zukunft 
zu ſichern. Anders als es ſonſt mit ihren Schulen geſchieht, 
waren die hieſigen gehörig geleitet. Die Lehrerinnen waren 
fähige Perſonen, die mehrere Sprachen verſtanden. Auch die 
Muſik war ihnen nicht fremd, ebenſo wenig die Stickerei und die 
anderen Arbeiten mit der Nadel. Wir hatten deßhalb allen 
Grund, zu fürchten, daß eine Anzahl Kinder der Einladung 
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der Ordensfrauen nicht entſpräche, und daß ſelbſt diejenigen, 
welche kommen würden, eine geheime Anhänglichkeit an ihre 
alten Lehrerinnen bewahrten; denn das Gift der Häreſie, einmal 
eingeträufelt, iſt ſchwer wiederum vollſtändig zu entfernen. Ueber 
letzteren Punkt kann allein die Zukunft belehren. Übrigens 
beſuchen augenblicklich nur zehn die proteſtantiſche Schule, und 
mehrere von ihnen gehen nur gezwungen, entweder weil ihre 
Eltern Verpflichtungen gegen die proteſtantiſchen Prediger ein— 
gegangen waren, oder weil ſie unter dem Vorwande, die Er— 
lernung der engliſchen Sprache zu vollenden, hingeſchickt werden. 
Es iſt zum Verwundern, wie mächtig der Wunſch, eine fremde 
Sprache zu lernen, dieſe Völkerſchaften in den letzten Jahren 
angelockt hat. Die Proteſtanten haben das für ihre Sache 


auszunützen verſtanden. Eines der erwachſenen Mädchen, welches 
bis dahin ihre Schule beſucht hatte, glaubte, als es über ſeine 
Gebete gefragt wurde und ſehr beſchämt war über ſeine Un— 
wiſſenheit, ſich mit der Ausrede aus der Verlegenheit zu ziehen: 
„Aber ich verſtehe Engliſch.« Eben deßhalb verlangte man von 
uns ſeit den erſten Tagen eine franzöſiſche Lehrerin. Man 
ſetzte hinzu, daß dieß das Mittel wäre, um den Proteſtanten 
die wenigen Mädchen, welche noch bei ihnen geblieben waren, 
zu nehmen. Die Vorſehung wollte, daß ſich ſchon nach wenigen 
Tagen eine Lehrerin anbot, welche bereit war, gleich abzureiſen. 
Sie ward auch ſofort nach Baalbek geſchickt. Nach Eröffnung 
der Schulen dachten die Schweſtern an Congregationen. Sie 
ſprachen darüber mit einigen Perſonen, welche ſie am meiſten 
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dazu geneigt hielten. Ihr Vorſchlag ward freudig angenommen; 


alle Frauen und Jungfrauen wollten ſich aufnehmen laſſen, 
und mit Zuſtimmung des Biſchofs und der Pfarrer ward die 
wöchentliche Verſammlung auf Mittwoch Morgens feſtgeſtellt. 
In dieſen Verſammlungen ſetzen die Schweſtern die in der 
Schule begonnene Arbeit fort; mittelſt Leſungen und Erklä— 
rungen des Katechismus vollenden ſie den chriſtlichen Unter— 
richt der Congreganiſten. 

„Es iſt hier wohl am Platze, von einer andern ſehr ein⸗ 
fachen und doch ſehr. nützlichen und verdienſtlichen Übung zu 
ſprechen, welche dieſe guten arabiſchen Schweſtern unter dem 
Namen von Miſſionen anſtellen. Sie gehen nämlich alle 
Sonn- und Feſttage in die umliegenden Dörfer, um den chriſt— 
lichen Unterricht zu halten, die Gebete zu lehren und bisweilen 
auch den Verſammlungen der Congregationen vorzuſtehen. Gleich 
nach der Meſſe und ihrem beſcheidenen Frühſtück müſſen ſie 
deßhalb mehrere Stunden weit den größten Theil des Jahres 
durch glühende Sonnenhitze und des Winters durch eine ebenſo 
ſtrenge Kälte laufen. Die Schweſtern von Baalbek haben dieſe 
Übung bereits in zwei Dörfern eingeführt, und ſie hoffen, 
dieſelbe noch weiter ausdehnen zu können.“ 


Aquatorial⸗Afrika. 


Apoftof. Vikariat des Victoria-Nyanza⸗Sees. Soeben 
hat Se. Heiligkeit Papſt Leo XIII. die Präfectur des Victoria— 
Nyanza-Sees zu einem apoſtol. Vikariate erhoben und den 
Obern derſelben, P. Livinhac, zum erſten apoſtoliſchen Vikare 
ernannt. — Die Miſſionäre U. L. Frau von Afrika ſenden aus 
dem Reiche Mteſa's im Norden des großen Victoria-Nyanza— 
Sees recht erfreuliche und hoffnungsvolle Berichte. Wir wollen 
aus ihren Briefen einige Stellen mittheilen. So erzählt uns 
P. Lévesque über den guten Fortgang des Waiſenhauſes 
Sainte-Marie von Rubaga, der Hauptſtadt Mteſa's, unter 
dem 1. Mai 1882: 


„Seit Anfang dieſes Jahres iſt die Schaar unſerer Pflege— 
kinder durch neue Freigekaufte angewachſen. Wir unterrichten ſie, 
ſo gut wir können, und die armen Kinder würdigen bereits die 
Gnade, welche ihnen zu Theil wird. Hören Sie das Geſpräch, das 
ich ſoeben mit unſerem kleinen Pförtner Fortunat hatte: 

„Fortunat! erzähle mir einmal, wo du geboren wurdeſt, wie 
du hierherkamſt, und ſage mir, ob du lieber bei uns bleibſt, oder 
in deine Heimat gehſt.“ — ‚Geboren bin ich in Utori im Lande 
Unioro. Ich lebte im Frieden mit meiner Mutter und meinen zwei 
Brüdern. Wir pflanzten Bananen, Mais, Seſam, Sorgo, und jeden 
Tag lagerten wir uns am Feuer und verzehrten unſer Mahl. 
— ‚Haft du damals nie gebetet?‘ — ‚Man hatte mir niemals 
von Katonda (Gott) geredet. Jetzt weiß ich, daß Er es iſt, welcher 
die Bananen wachſen läßt, aber damals wußte ich es nicht.“ — 7 
haſt du dich nicht in den Wald geflüchtet, als du hörteſt, daß die 
Waganda kämen und dein Land plünderten? — ‚Das 115 1555 
wir wären ermordet worden. Sie kamen bei a b in unſer 
Dorf. Ich hatte mich freilich mit meiner Mutter und meinem 
jüngern Bruder hinter einer Hecke verborgen; aber die Krieger fanden 
uns und hießen uns vor ihnen her marſchiren, indem ſie uns mit 
ihren Lanzen bedrohten. Alle unſere Krieger wurden getödtet, und 
wer nicht raſch genug laufen konnte, den ſchlugen ſie auf dem Rück— 
wege mit Prügeln todt.“ — „Wo haft du deine Mutter zuletzt ge: 
ſehen?? — „Beim Anführer unſerer Feinde.“ — ‚Wenn du willſt, 
werde ich dich zu dieſem Anführer bringen, und dann kannſt du bei 
deiner Mutter fein.‘ Bei dieſen Worten brach der Knabe in lautes 
Schluchzen aus und rief: Ich will nicht!! — ‚Wie, liebſt du denn 


deine Mutter nicht?‘ — „Ich liebe fie; aber wenn ich zu den Wan— 
guana zurückkäme, jo würde meine Seele dereinſt mit ihren Seelen 
zu den böſen Geiſtern kommen Du biſt jetzt mein Vater und meine 
Mutter!! — „Weßhalb willſt du alſo hier bleiben?? — ‚Um mit 
euch zu beten und in den Himmel zu kommen und Gott zu fehen.‘ 
— „Du glaubſt alſo glücklich zu fein, wenn du Gott ſehen kannſt?“ 
Ich glaube es, weil er ſehr gut iſt. Er hat mich vor dem Tode 
bewahrt; er gibt mir täglich, weſſen ich bedarf. Wie ſollte ich bei 
ihm nicht glücklich ſein? Daß doch auch meine Mutter und mein 
kleiner Bruder mein Glück theilen könnten!“ — Vielleicht find fie 
ſchon todt; aber du ſollſt immer unſer Kind und das Kind des lieben 
Gottes fein!‘ 

Als er dieſes hörte, ſprang er voll Freude auf und kehrte auf 
ſeinen Poſten zurück, wo er Körbe flicht und unſere Thüre bewacht. 
Er hat den Auftrag, nur ſolche einzulaſſen, welche zum Gebete 
kommen, und er zeigt ſich gegen alle Andern unerbittlich. Wenn 
aber ein „großer Herr“ uns beſuchen will, ſo ſetzt er uns eilends 
davon in Kenntniß. Das vorſtehende Geſpräch gewährt Ihnen 
einen Einblick in das Herz unſerer kleinen Negerknaben. Preiſen 
Sie mit uns den Herrn ob des Segens, den er unſern Arbeiten 
ertheilt, und beten Sie, daß er ſeine Hilfe uns auch ferner ſpende.“ 


In einem Briefe vom 9. Auguſt 1882 ladet uns P. Lourdel 
zu einem Beſuche des Landhauſes ein, welches König Mteſa 
im Jahre 1881 den Miſſionären gab: 


„Früh am Morgen verlaſſen wir St. Maria von Rubaga, 
gleich nach der heiligen Meſſe. Der Weg führt durch Mtebi, wo 
Br. Amans und ich während der erſten 14 Tage unſeres Aufent— 
haltes in Uganda wohnten und wo wir, wie in einem Kerker von 
Wachen umringt, in der winzig kleinen Hütte, welche man uns 
angewieſen hatte, kaum athmen konnten. Von einem heftigen Fieber 
geſchüttelt, oft der nothwendigſten Nahrung entbehrend, lebten wir 
Beide daſelbſt von der Hoffnung auf Gott und von dem Vertrauen 
auf unſere liebe Mutter im Himmel. Nicht ohne innere Bewegung 
kann ich dieſen Ort wiederſehen, an welchem Br. Amans und ich 
vor vier Jahren unſere Miſſion eröffneten. Das Andenken an die 
Leiden iſt manchmal nützlich, wie auch der Weiſe ſagt: „Im Über- 
fluſſe erinnert euch an die Tage der Noth und in der Geſundheit 
an die Tage der Krankheit.“ 

Heute ſchreite ich ſo rüſtig voran, daß meine Begleiter mir 
kaum folgen können, und während damals meine Augen in Thränen 
ſchwammen, bin ich jetzt voller Freuden. Statt unbekannten Ge— 
ſichtern, die mich damals neugierig, voll Hohn und oft genug voll 
Feindſeligkeit anglotzten, begegne ich heute freien und offenen Blicken, 
Leuten, die mir freundlich die Hand reichen, Katechumenen, welche 
nach dem Miſſionshauſe zum Unterrichte gehen; Alle freuen ſich, 
mich zu ſehen, ein freundliches Wort mit mir zu wechſeln; Manche 
wünſchen ſogar, mich zu begleiten, um mir irgendwie behilflich zu 
ſein. Wir kommen zu Mkinena, dem älteſten Sohn des Königs, der 
ebendeßhalb von der Thronfolge ausgeſchloſſen iſt; denn hierzu— 
lande darf niemals der erſtgeborene Sohn des Königs den Thron 
beſteigen, während alle ſeine Brüder nach dem Tode ihres Vaters 
an die Regierung kommen können, wofern ſie nur von einer hin— 
länglich kräftigen Partei unterſtützt werden. — Weiter geht es zu 
dem Häuptling Maandſcha. ‚Maandſcha' bedeutet ‚Fürft“ und Leo— 
pard‘, und in dieſer doppelten Bedeutung ſowohl als Fürſt wie als 
Raubthier theilt ſich Maandſcha in den Beſitz des Landes. Der Menſch 
anerkennt die Rechte des Leoparden und auch der Leopard ſeinerſeits 
anerkennt, wenigſtens gezwungen, die Rechte des Menſchen. Der Fürſt 
hat ſeine Ernennung vom Könige; der Leopard ſein Anſehen vom 
Aberglauben der armen Leute, welche ſich einfach Lubari Maandſcha' 
d. h. Sklaven des Leoparden nennen. Mitten in einem heiligen 
Haine hat er ſeine von Schilf umſchloſſene Hütte. Jeder Wanderer, 
der vorüber geht, pflückt mit ernſter Miene einen Grashalm und 
legt ihn als Zeichen ſeiner Dienſtpflicht und Dankbarkeit vor die 
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Hütte des Maandſcha. Würde er das unterlaſſen, ſo wäre er über— 
zeugt, daß der wilde Herr ihn binnen wenigen Tagen zur Strafe 
für ſeine Untreue mit ſeinen königlichen Zähnen zermalmen werde. 
Manchmal beſucht der Leopard, angelockt durch ſaftiges Ziegenfleiſch, 
nächtlicher Weile die Wohnungen. Zunächſt verſucht er die Bambus— 
hecke zu durchbrechen; dann wäre es den armen Leuten oft ein 
Leichtes, das Raubthier mit einem Axthiebe zu erlegen, wenn das— 
ſelbe ſeinen Kopf durch das Loch hereinzwängt. Statt deſſen aber 
machen ſie Lärm, ſchlagen auf die Grundpfoſten der Hütte und 
ſuchen ſo den Angreifer zu erſchrecken, würden ſich aber für verloren 
halten, wenn ſie der Beſtie auch nur ein Haar krümmten. Wenn 
der Leopard nicht Reißaus nimmt, ſo nehmen die Leute Reißaus 
und überlaſſen ihre Ziegen ſeinen Krallen, welche bald ihr blutiges 
Werk gethan haben. Die Bewohner von Uganda meinen, der Leopard 
würde ihnen kein Leid zugefügt haben. „‚Maandſcha, jagen fie, ‚hat 
unſere Ziegen genommen: ſie ſind ſein Eigenthum; aber Maandſcha 
verzehrt keine Menſchen; wir ſind ſeine Sklaven. Wenn er uns 
verzehrte, ſo würde er ſeine Diener verzehren, und wer würde ihn 
dann mit Ziegen verſehen!' Unſere Katechumenen haben ſich ſehr 
raſch von dieſen abergläubiſchen Begriffen frei gemacht, und wenn 
ein einfältiger Mganda in ihrer Gegenwart ſeinen Grashalm vor 
die Hütte im heiligen Haine legt, ſo lachen ſie ihn aus und ſagen: 
„Maandſcha frißt kein Gras, und wenn er Gras fräße, müßteſt du 
ihm wenigſtens mehr bringen. Nimm dich in Acht! Die nächſte 
Nacht wird er dir einen Beſuch abſtatten!“ 

Nachdem wir den heiligen Hain Maandſcha's durchwandert, 
kommen wir an einen Bach, den wir auf einer Brücke aus langen 
wilden Palmſtämmen überſchreiten; bald nachher wenden wir uns 
links, und ein Fußpfad führt uns zu Bananenpflanzungen: wir ſind 
zur Stelle! Beſteigen wir die Spitze des Hügels, deſſen Abhänge 
mit Bananen bepflanzt ſind, und erfreuen wir uns der herrlichen 
Ausſicht, welche ſich vor unſerm Blicke eröffnet. Vor uns die zahl— 
reichen Hügel von Kiberdſchi, alle mit Bananen beſtanden; zu unſern 
Füßen ein prachtvolles Thal mit den ſaftigſten Weideplätzen; links 
der Nyanza, welcher, ſo weit das Auge dringt, ſeine leuchtende 
Waſſerfläche ausdehnt und welcher gerade hier eine tiefe Bucht in 
das Land vorſchiebt, in der große Schiffe einen natürlichen Hafen 
fänden; in unſerm Rücken ein lieblicher Bach, deſſen Waſſer durch 
Palmwälder und unter den Wipfeln von Waldbäumen fließen, über 
welche die kahlen Flanken bedeutenderer und bis jetzt unbebauter 
Höhenzüge emporragen. Das wundervolle Landſchaftsbild, die reine 
und erfriſchende Luft, welche uns der See in einer leichten Briſe 
zufächelt, läßt das Blut mit kräftigerem Schlage durch unſere Adern 
rollen, und mehr als das Alles erhebt die Hoffnung, daß eines Tages 
inmitten dieſer ſchönen Natur Herzen ſchlagen werden, welche mit 
uns vereint dem lieben Gott ihren Dank darbringen für die erhabene 
Schönheit, die er verſchwenderiſch über dieſes Land ausbreitete — 
mehr als Alles hebt die ſe Hoffnung unſer Vertrauen auf die Hilfe 
der göttlichen Vorſehung. Bitten wir ihn, daß er ſein Werk vollende 
und unſere kleine Niederlaſſung zu einem chriſtlichen Mittelpunkte 
mache, von dem aus ſich Segen über Uganda verbreite und der die 
ganze Bevölkerung unſerer heiligen Religion zuführe. 

Als ich geſtern zum Könige ging, traf ich einen jungen Diener 
aus Katekiro. Der Knabe hat eine ſehr aufgeweckte Miene und 
verlangte bereits ſeit längerer Zeit Zulaß zur Chriſtenlehre. Da 
uns ſeine Bitte nicht ernſt gemeint ſchien, hatten wir die Aufnahme 
hinausgeſchoben, um ſeinen Willen zu prüfen. Wie ich nun an ihm 
vorüberging, ergriff er meine Hand und ſagte mit einer ihm fonft 
ungewohnten ernſthaften Miene: ‚Vater, der Monat iſt ſchon längſt 
vorbei; du mußt mich nun kommen laſſen. Ich verſichere dir, ich 
werde raſch lernen. Schau nur her, ich weiß ſchon: Im Namen 
des Vaters“, und ſofort bezeichnete er ſich mit dem Zeichen des Kreuzes 
und betete das ‚Vater unſer“ und den ‚Engliſchen Gruß“. — ‚Wer 
hat dich das gelehrt?“ frug ich ihn. — Einer meiner Freunde, ein 
Diener des Königs.“ — Von ſo viel gutem Willen ließ ich mich er— 


weichen und erlaubte ihm, am folgenden Morgen zu kommen, was 


ihn mit Jubel erfüllte. 

So unterrichten viele unſerer Katechumenen in ihren Familien 
Freunde und Bekannte, welche unſere heilige Religion zu kennen 
wünſchen. Die frohe Botſchafte breitet ſich immer mehr aus, und 
für eine Zeit, welche die göttliche Vorſehung beſtimmen wird, reift 
eine reiche Seelenernte. Oft kommen mehrere junge Leute zum 
Unterrichte, welche ſchon einen guten Theil des Katechismus kennen, 
und das erſpart uns manche Mühe. Ich glaube, wir werden in 
Uganda leicht ſehr gute Katechiſten finden; leider dürfen die Ge— 
eignetſten zu dieſer Beſchäftigung vorläufig nicht verwendet werden, 
indem ſie Sklaven oder Soldaten des Königs ſind, und ſo können 
ſie ihren Einfluß nur bei ihren Kameraden bethätigen.“ 


Die Berichte der beiden proteſtantiſchen Prediger Mackay 
und O'Flaherty beſtätigen den Erfolg der katholiſchen Miſſions⸗ 
thätigkeit in Uganda: 

„Weil ſie (die kathol. Miſſionäre) ſo viele ſind (5), können ſie 
die Arbeit theilen, ſo daß täglich einer von ihnen ihre Sache bei 
Hofe vertritt, ein anderer den ganzen Tag unterrichtet, ein dritter 
literariſch thätig iſt, ein vierter und fünfter für den Unterhalt ſorgt 
und den äußern Geſchäften obliegt. Jederzeit ſind ſie in der Lage, 
neue Leute aufzunehmen, die zu ihnen kommen, und der Erfolg ſpringt 
in die Augen: täglich haben ſie eine Menge von Alten und Jungen 
im Unterricht; auch haben ſie Viele getauft, man ſagt Hunderte, was 
aber wohl eine Übertreibung ſein wird. Wie gering man auch von 
dieſen Taufen und der Vorbereitung zu ihnen denken mag, ſo haben 
ſie doch die Erfolge, welche ſie wünſchen.“ 

Ihre eigenen Mißerfolge entſchuldigen die beiden Prediger mit ihrer 
geringen Zahl, die ihnen nur erlaube, „von den ſich ihnen aufthuenden 
Thüren einen verſchwindend geringen Gebrauch zu machen“. Sie 
tröſten ſich mit dem Wachsthum ihres Landbeſitzes. Mehrere tauſend 
Bananenbäume ſeien gepflanzt; Mais, Hirſe, Bohnen, Erbſen und 
Kartoffeln reichlich geerntet, die Eingeborenen, ſelbſt Frauen willig 
gemacht, gegen Lohn zu arbeiten; der Viehſtand ſei im Wachſen, das 
zweiſtöckige Haus bald fertig, eine Ziegel-Formerei und -Brennerei ein⸗ 
gerichtet, die Schreinerei und Schmiede das ganze Jahr in Thätigkeit, 
nur wollten die Lehrlinge nie lange aushalten. Ein Wagen, Pflug, 
Brunnen, Blitzableiter, Backofen fertig, die Fabrikation von Zucker 
aus Zuckerrohr verſucht u. ſ. w. Die Allg. (proteſtantiſche) Miſſions⸗ 
zeitſchrift meint: „Uns wenigſtens dünkt, ſie hätten manche dieſer 
Handarbeiten vorläufig liegen laſſen können, wenn doch ſo reichlich 
Gelegenheit zur unterrichtlichen und predigenden Thätigkeit vorhanden 
war.“ Nun, in Zukunft will ſich immer einer der Beiden „der 
unterrichtlichen und predigenden Thätigkeit“ widmen; ſie ſchreiben 
nämlich, ſie hätten jetzt die Arbeit ſo getheilt, „daß einer immer einen 
Monat hindurch ſich ganz der Kopfarbeit, der andere ganz der Hand— 
arbeit widmet“. Wir ſind auf die Erfolge dieſes neuen Syſtems 
geſpannt. 5 


Britiſch Nordamerika. 


Diözeſe Vancouver. Die Diözeſe Vancouver umfaßt außer 
den Inſeln des Vancouver-Archipels, der ſich längs der Nord— 
weſtküſte Amerika's hinzieht, das weite Territorium Alaska. 
Sie gehört als Suffragan-Bisthum zur Erzdiözeſe Oregon. 
Sitz des Biſchofs iſt das in reizender Umgebung auf der Süd— 
küſte der Vancouvers-Inſel gelegene Victoria. Beim Tode 
des erſten Biſchofs, des hochw. Herrn Demers (1871), zählte 
die Diözeſe gegen 2000 Katholiken; nur ſechs Prieſter waren 
auf dem ſo ausgedehnten Arbeitsfelde thätig. Zu Anfang des 
Jahres 1873 wurde der hochw. Herr Seghers, welcher inzwiſchen 
die verwaiste Diözeſe geleitet hatte, zum Biſchof derſelben er— 
nannt. Trotz der geringen Zahl der ihm zur Verfügung ſtehenden 
Prieſter beſchloß er, auch die Bekehrung der zahlreichen Indianer: 
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ſtämme ſeines Diſtriktes kräftig in Angriff zu nehmen. Die 
„Katholiſchen Miſſionen“ berichteten ſeiner Zeit! über den 
zweimaligen Beſuch, den er 1874 bei den auf der Weſtküſte 
der Vancouvers-Inſel wohnenden Indianern machte, und die 
überaus günſtige Aufnahme, welche er bei ihnen fand. Bald 
ließ ſich Herr Brabant, ein junger und eifriger Miſſionär, 
der den Oberhirten auf jenen Reiſen begleitet hatte, dauernd 
unter ihnen nieder, um das ſo glücklich begonnene Werk 
weiterzuführen. Wohl großentheils infolge zahlreicher Indianer— 
bekehrungen wuchs die Zahl der Katholiken in ſo erfreulicher 
Weiſe, daß fie ſchön im Jahre 1876 auf circa 5400 geſtiegen 


war. 


Im Laufe des genannten Jahres wurde auch die Zahl der 
apoſtoliſchen Arbeiter durch zwei ſeeleneifrige Prieſter aus dem 
holländiſchen Limburg vermehrt. Es waren die Herren Lem— 
mens? und Nikolaye, welche im Sommer 1876 ihre Heimath 
verließen, um ſich dem hochw. Biſchof von Vancouver zur Ver— 
fügung zu ſtellen. In dem Folgenden geben wir einen Bericht 
über die ſechsjährige Thätigkeit des Herrn Lemmens in ſeinem 
dortigen Wirkungskreiſe. 

Gegen Ende des Monats Auguſt war er nach glücklicher 
Reiſe mit ſeinem Gefährten in Victoria angekommen. Nach 
kurzer Raſt wurde ihm ſein neuer Wirkungskreis angewieſen. 

„Am 8. September, dem Feſte Mariä Geburt,“ ſo berichtete er 
ſelbſt darüber, „verließen wir, der hochw. Biſchof Seghers und ich, 
Victoria, um die neue Miſſionsſtation Nanaimo zu gründen. Sie 
wurde unter den Schutz des hl. Petrus geſtellt. Der hochw. Herr 
reiste mit mir, um mich zu inſtalliren und verſchiedene Angelegen— 
heiten zu regeln. Acht Tage blieb er bei mir. Ihr fragt mich, wer 
uns in dieſer Zeit bedient habe. Als echte Miſſionäre waren wir 
unſere eigenen Diener. Mein Gefühl ſträubte ſich freilich, wenn ich 
den hochw. Herrn ſo mit Küchenarbeit, mit Kochtopf und Pfannen 
beſchäftigt ſah. Allein ich mochte proteſtiren wie ich wollte, es war 
umſonſt. Übrigens verſtand er die Kochkunſt viel beſſer als ich, da 
er mehr Übung darin hatte. Unſer Biſchof iſt noch jung, aber ſehr 
gelehrt, voll Eifer und außerordentlich thätig. Er iſt ungemein 
freundlich, überall beliebt und man weiß ihn nicht genug zu rühmen; 


er iſt ein wahrer Segen für die Diözeſe. Nach achttägigem Aufent— 


halt in Nanaimo kehrte er nach Victoria zurück. 

Vor mir hatte noch kein Prieſter ſeinen ſtändigen Wohnſitz hier. 
Mein Diſtrikt liegt im nordöſtlichen Theile der Vancouvers-Inſel 
und umfaßt mehr als ein Drittel derſelben. Er mißt 78 Stunden 
in der Länge und im Durchſchnitt etwa 12 in der Breite. Ihr 
begreift, daß ich mich über Mangel an Raum nicht zu beklagen 
habe. Der nächſte Prieſter wohnt in Cawetchin, 15 Stunden von 
mir entfernt. 

Mein gewöhnlicher Wohnſitz iſt das Städtchen Nanaimo. Es 
liegt im Süden meines Diſtriktes, hart am Meere, 25 Stunden 
von Victoria. Alle Häuſer ſind mit Ausnahme des Schornſteins 
ganz aus Holz gebaut; denn daran iſt hier wahrer Überfluß; Tau: 
ſende von 70 Meter hohen Bäumen ragen in den nahen Wäldern 
ſtolz in die Luft empor. Was die Bewohner betrifft, jo gibt es hier 
Leute aus faſt allen Ländern der Welt. Die meiſten Völker Europa's, 
von Portugal bis Schweden, haben ihre Vertreter in Nanaimo oder 
der Umgegend; ferner leben hier neben den eingeborenen Indianern 
Auſtralier, Neger, Chineſen und Oſtindier friedlich zuſammen. Ihr 
könnt euch denken, welch eine bunte Mannigfaltigkeit in Sitten und 


1 Siehe Jahrg. 1874, S. 243 f. und Jahrg. 1875, S. 174 f. 

2 Die Familie dieſes hochw. Miſſionärs ſtellte uns vor Kurzem 
ſeine Briefe gütigſt zur Verfügung, und wir glaubten dieſelben im 
Auszuge mittheilen zu ſollen, obſchon ſie bereits älteren Datums 
ſind. ö 


Gebräuchen da herrſchen muß; von Mode kann eigentlich keine Rede 
ſein: Jeder kleidet ſich gerade wie es ihm beliebt; der Chineſe trägt 
ſeinen langen Zopf und ſeine kleinen abgeſtumpften Schuhe, während 
der Indianer, in ſeine Decke gehüllt, trotz Wind und Wetter barfuß 
durch die Straße geht. Die meiſten Einwohner von Nanaimo find, 
in den Bergwerken beſchäftigt. Die Mehrzahl der Bevölkerung ift 
proteſtantiſch. Unter den Weißen gibt es gegenwärtig etwas über 
100 Katholiken. In der Nähe des Städtchens ſind zwei große 
Indianerlager, das eine in nördlicher, das andere in ſüdlicher Rich— 
tung. Infolge des frühern Mangels an der nöthigen Seelſorge ſind 
natürlich Viele in der katholiſchen Lehre ziemlich unwiſſend. Ich gebe 
täglich zweimal katechetiſchen Unterricht, des Morgens für die Kinder 
der Weißen, des Abends für die erwachſenen Indianer. Dieſe wiſſen 
ſchon das Vater unſer, das Gegrüßet ſeiſt du Maria, das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntniß, alles in der Tſchinukſprache. Sie wird von faſt 
allen Indianern meines Diſtriktes geſprochen; daneben haben aber die 
einzelnen Stämme noch ihre beſondere. Die Indianer ſprechen die Ge- 
bete nicht wie wir, ſondern ſingen ſie. Des Sonntags halte ich ſo— 
wohl in der Meſſe als während der Veſper eine engliſche Predigt, nach 
dieſer gewöhnlich auch eine in der Tſchinukſprache. Wenn die Weißen 
nach beendigtem Gottesdienſte die Kirche verlaſſen, bleiben die India- 
ner zurück, um ihre Predigt zu hören und etwas aus dem Katechismus 
zu lernen. Hier ſind die Chriſten anders geſtimmt als mancherorts 
in Europa, wo man ſich freut, wenn nur keine Predigt iſt. Hier finden 
ſich die Leute um ſo lieber ein, je mehr gepredigt wird. Es kommen 
auch viele bereits getaufte und wohl unterrichtete Indianer aus an— 
dern Gegenden nach Nanaimo, um den Ertrag der Jagd oder des 
Fiſchfangs zu verkaufen. Einige benutzen dann auch die Gelegenheit, 
um bei mir zu beichten. Immer aber beſuchen ſie mich, erzählen 
mir allerlei und erkundigen ſich, wann am folgenden Tag die heilige 
Meſſe beginne. Um 7 Uhr iſt die Kapelle dann ganz mit Roth— 
häuten beſetzt, mit Männern, Weibern und Kindern, welche ſo voll 
Ehrfurcht und Andacht dem heiligen Opfer beiwohnen, daß ſie manche 
Chriſten in Europa tief beſchämen könnten. Während der Meſſe 
beten ſie gemeinſchaftlich mit lauter Stimme. Noch lieber aber 
ſingen ſie ihre Gebete, gewöhnlich in ihrer eigenen Sprache, zuweilen 
auch in der lateiniſchen. Denkt euch meine überraſchung, als ich 
zum erſten Male nach der heiligen Wandlung den Hymnus zu Ehren 
des allerheiligſten Sacramentes: O salutaris hostia, fingen hörte. 
Dieſe Indianer kamen vom Feſtlande her, wo die Patres Oblaten 
unter ihnen thätig ſind. Sie kennen mancherlei religiöſe Lieder in 
der Tſchinukſprache und in ihrer eigenen. Wenn ich ſie frage: 
Mſaika tlooſch komtoks ſin (Könnt ihr gut ſingen?), ſo antworten ſie: 
Aiu (Viel), und ſofort ſtimmen ſie aus voller Kehle eins an. Am 
Tage der Rückkehr warten ſie nach der Meſſe, bis ich meine Dank— 
ſagung vollendet habe; dann kommen ſie alle zu mir, um mir Lebe— 
wohl zu ſagen und zum Abſchiede die Hand zu drücken. Ihr ſeht, 
ein Miſſionär hat inmitten ſeiner Arbeiten und Mühen auch vielen 
Troſt; denn es iſt in der That eine große Freude, Zeuge zu ſein, 
wie dieſe Männer mit ihrem wilden und trotzigen Ausſehen durch 
den Einfluß unſerer heiligen Religion ſo milde und ſanft geworden 
ſind, und an Frömmigkeit und Eifer im Guten den Chriſten der 
erſten Zeit vielleicht nahekommen. Der große übelſtand iſt der 
Mangel an Prieſtern. In dem weit ausgedehnten Theile des Feſt— 
landes, der zu unſerem Bisthum gehört, wohnen viele Tauſende 
von Indianern, und dort iſt noch kein einziger Prieſter.“ 


Das dringendſte Bedürfniß ſchien dem thätigen Miſſionär 
eine Kirche und eine von Ordensſchweſtern geleitete Schule 
zu ſein. Als Kirche diente nämlich in den erſten Monaten 
ein großes Zimmer in der Wohnung des Prieſters. An einem 
geeigneten der Miſſion gehörenden Grundſtück für Kirche, Schule 
und Wohnhaus der Schweſtern fehlte es nicht. Aber woher 
die weiteren nöthigen Summen nehmen? Die Katholiken von 
Nanaimo waren nicht begütert; ſie hatten zudem eben ein ge— 
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räumiges, ſchönes Wohnhaus für den Miſſionär gebaut, deſſen 
Koſten kaum gedeckt waren. Nichtsdeſtoweniger wandte ſich Herr 
Lemmens mit Vertrauen an ſie; er hatte ſich nicht getäuſcht; 
freigebig ſteuerten ſie nach beſten Kräften zum Bau des neuen 
Gotteshauſes bei. Auch mehrere begüterte Proteſtanten erwieſen 
ſich den Katholiken wohlwollend; der proteſtantiſche Bürger— 
meiſter des Städtchens ſchenkte 40 Dollars. Der hochw. Biſchof 
erklärte ſich zu einem Beitrag von 500 Dollars bereit. So 
konnte denn der Miſſionär ſchon im September 1877 den Seinen 
die erfreuliche Nachricht mittheilen: 

„Unſere neue Kirche iſt bereits unter Dach; vor Weihnachten 
wird ſie fertig ſein müſſen. Es gibt hier in Nanaimo verſchiedene 
proteſtantiſche Kirchen; doch wird die unſere größer und viel ſchöner 
ſein als irgend eine von ihnen. Sie iſt in gothiſchem Stil gebaut, 


Gu 


zwar nur aus Holz; aber ihr könnt nicht denken, welch ſchöne Häuſer 
und Kirchen man in Amerika aus dieſem Material aufführt. Die 
wichtigſte Frage iſt nun die, wie wir ſie bezahlen werden. Sie wird 
nicht weniger als 4500 Dollars (18 000 Mark) koſten. Wie unwahr⸗ 
ſcheinlich es euch auch vorkommen mag, ſo hoffe ich doch, daß mit 
Gottes Hilfe im nächſten März Alles bezahlt ſein wird. Manche 
Proteſtanten werden eiferſüchtig und ſind erſtaunt, daß wir eine 
ſolche Kirche bauen.“ N 
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Die freudige Erwartung des Miffionärs erfüllte ſich; im 
April des nächſten Jahres ſchon theilte er den Seinen mit: 

„Unſere Kirche ſteht fix und fertig da; nur der Thurm fehlt 
noch. Alles iſt bezahlt. Unſere Katholiken ſind ſtolz auf den Bau. 
Das erſte Mal, als wir Gottesdienſt darin hielten, war er zu 
klein; es war am hohen Weihnachtsfeſte: Um Mitternacht hatten 
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wir muſikaliſches Hochamt mit Predigt. Die Kirche war ſchön mit 
Grün verziert; zwei dichte Reihen ringsum aufgeſtellter Kerzen und 
die zahlreichen Lichter des vielarmigen Leuchters erhellten ſie auf's 
Glänzendſte; nicht nur die Bänke, ſondern auch die Gänge und 
ſelbſt das Portal waren von Menſchen angefüllt. Es waren doppelt 
ſo viele Proteſtanten anweſend als Katholiken. Auch ein Krippchen 
mit dem Jeſukind hatten wir aufgeſtellt. Die Frau eines Predigers, 
welche der Feier beiwohnte, betrachtete es mit vielem Intereſſe. Man 
hatte hier nie einen ſo glänzenden Gottesdienſt geſehen. Nie habe 
ich Weihnachten ſo freudig gefeiert.“ 


Auch den zweiten Plan, die Gründung einer von Ordens— 
frauen geleiteten Schule, hatte Herr Lemmens inzwiſchen mit 


Gottes Hilfe glücklich zur Ausführung gebracht. Im Juni 1877. 


Anſicht von Victoria, Hauptſtadt der Inſel Vancouver. 


waren bereits zwei Annaſchweſtern aus Victoria in Nanaimo 
angekommen und hatten eine Mädchenſchule eröffnet. 


„Sie haben,“ ſo ſchrieb der Miſſionär, „auf die Leute einen 
guten Eindruck gemacht, und mir ſcheint, daß der Beſuch des Gottes— 
dienſtes ſeit ihrer Ankunft zugenommen hat. Die Kapelle iſt ſeitdem 
auch viel einladender geworden; der Altar namentlich wird von den 
guten Schweſtern immer recht ſchön verziert. Es kommen manche 
proteſtantiſche Kinder in ihren Unterricht, und die Eltern ſchicken den 
Schweſtern Blumen für unſere Kapelle. Da noch kein Kloſter gebaut 
iſt, ſo habe ich ihnen inzwiſchen mein ganzes Haus, mit Ausnahme 
der Kapelle, zur Verfügung geſtellt und ſelbſt ein Häuschen in der 
Nähe bezogen. Als Schullokal dient ihnen ein geräumiges Zimmer.“ 


Dieſes erwies ſich indeß bald als zu klein, ſo daß nicht 
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alle Kinder, welche die Eltern den Schweſtern anzuvertrauen 
wünſchten, zugelaſſen werden konnten. Im Sommer des Jahres 
1878 wurde der Neubau des Kloſters und der Schule in 
Angriff genommen. Die Koſten waren auf 5000 Dollars 
(20 000 Mark) veranſchlagt. Im Laufe des folgenden Jahres 
wurde der ganze Bau fertig: er war der ſchönſte in Nanaimo. 
Inzwiſchen hatte ſich den beiden Schweſtern eine dritte bei— 
geſellt, und vereint ſetzten ſie mit neuem Eifer ihre ſtille, an 
Opfern und an Früchten reiche Wirkſamkeit zum Segen des 
Städtchens fort. „Im Ganzen,“ ſo berichtete Herr Lemmens, 
ſind etwa 35 Annaſchweſtern in dieſem Lande; andere Schweſtern 
haben wir nicht und beſſere wünſchen wir auch nicht.“ 

Außer Nanaimo hatte der eifrige Prieſter noch einen ſehr 
ausgedehnten Miſſionsdiſtrikt zu beſorgen. An eine ausreichende 
Seelſorge war natürlich nicht zu denken. Durch längere oder 
kürzere Beſuche der verſchiedenen Stationen und der weithin 
zerſtreuten Indianerſtämme ſuchte er nach Möglichkeit zu genügen. 
Der Mangel an Miſſionären machte ſich ihm dabei doppelt 
bitter fühlbar, wenn er die Empfänglichkeit der Wilden für 
die chriſtliche Lehre ſah. Vernehmen wir ſeinen Bericht über 
die Rundreiſe, welche er im Jahre 1878 unternahm. 

„Ich bin gegenwärtig in Kchomoks und werde acht Tage hier 
verweilen. Die Kchomoks-Indianer gehören noch zu den Plattköpfen; 
mehr nach dem Norden haben die Eingeborenen einen länglicheren 
Kopf. Es ſind hier fünf Stämme vereinigt; ſie ſind augenblick— 
lich mit dem Trocknen von Häringen beſchäftigt. Dieſe Häringe, 
welche zu Tauſenden an hohen Stangen der Sonne und dem Winde 
ausgeſetzt ſind, verbreiten einen ſehr unangenehmen Geruch, der 
jedoch den Indianern nicht läſtig iſt. Faſt alle Fiſche und alles 
Wild, das ſie eſſen, muß mehr als halb verdorben ſein, wenn es 
ihnen munden ſoll. Von Allem, was ihnen zur Nahrung dient, iſt 
einem Weißen nur Weniges genießbar. Selbſt der Hunger iſt nicht 
im Stande, uns den Ekel vor dem zu nehmen, was ihnen als 
Leckerbiſſen gilt. Auf meinen Rundreiſen muß ich daher immer den 
nöthigen Vorrath mitnehmen. — Wir haben hier in Kchomoks ſchon 
im vorigen Jahr ein Kirchlein mit angrenzender Prieſterwohnung 
gebaut. Mit dem Erfolg meiner Miſſionsthätigkeit bei dieſen India— 
nern bin ich recht zufrieden. Es wird wohl noch lange dauern, 
bevor ich die Erwachſenen taufen werde, da ich ſie nur von Zeit zu 
Zeit beſuchen kann. Doch habe ich ſie ſo weit gebracht, daß ſie in 
Zukunft ausſchließlich der katholiſchen Religion anhängen werden. 
Es ſind nämlich hier in Kchomoks zwei proteſtantiſche Prediger; 
aber es geht kein einziger Indianer mehr in ihre Kirche. Die nörd— 
licher wohnenden Stämme ſind noch nicht ſo feſt. Während meines 
vierzehntägigen Aufenthaltes unter Letzteren taufte ich einige ihrer 
Kinder; doch da ich hörte, daß ein proteſtantiſcher Prediger dort 
bald eine Miſſionsſtation gründen würde, und die Entfernung für 
uns ſehr groß iſt, ſo habe ich die Kindertaufen eingeſtellt; ich hatte 
doch nur geringe oder keine Ausſicht, daß dieſe Kleinen im katho— 
liſchen Glauben erzogen würden. Hätten wir doch nur mehr Prieſter, 
dann würden dieſe zahlreichen Stämme unſer ſein und nicht jenen 
nur zu rührigen Häretikern anheimfallen. Wenn die Indianer ihnen 
ſagen, ſie wollten einen katholiſchen Prieſter, ſo machen dieſe ſie 
glauben, ihre Lehre ſei dieſelbe; haben ſie aber allmählich ihre 
Herzen gewonnen, ſo lügen ſie ihnen vor, wir Katholiken beteten 
Maria als Göttin an, haßten die Bibel u. ſ. w. Dieſe Stämme 
traf ich alsdann in Fort Lupelt. Sie waren ziemlich ſchlecht geſtimmt. 
Ich hatte Anfangs viele Mühe, ſie zu verſammeln. Endlich kamen 
ſie und ſetzten ſich an der Meeresküſte in den Sand. Ich ſtand in 
ihrer Mitte. Ich entrollte ein großes Papier mit farbigen Figuren, 
auf dem die Wege zum Himmel und zur Hölle und die Hauptwahr— 
heiten unſerer heiligen Religion ſehr anſchaulich dargeſtellt ſind. 
Dieſes befeſtigte ich an einem aufrecht ſtehenden Brette Es iſt das 


ein vortreffliches Mittel, den Indianern dieſe Lehren verſtändlich zu 
machen: eine Erfindung des P. Lacombe, der auf dem Feſtlande als 
Miſſionär wirkt. Die Indianer nennen das: Saghale Taihe pepa, 
d. i. das Papier Gottes. Nach einigen einleitenden Worten erklärte 
ich ihnen die Bedeutung der Bilder, während ich ſie ihnen zugleich 
mit meinem Spazierſtock zeigte. Den tiefſten Eindruck macht immer 
das Bild, welches den Weg der Tugend mit dem freudenreichen 
Himmel und den des Laſters mit der ſchrecklichen Hölle darſtellt. 
Darnach forderte ich ſie mit allem Nachdruck auf, den guten Weg 
zu wandeln und von ihren alten abergläubiſchen Gebräuchen abzu— 
laſſen. Während ich von letzteren ſprach, zeigte ich mit dem Stock 
auf die Hölle. Dann wollte ich ſchon dazu übergehen, ſie das 
Vater unſer und andere Gebete zu lehren. Da aber ergriff einer 
der Häuptlinge das Wort und hielt eine lange, heftige Gegenrede. 
Er ſprach mit einem Feuer und einer Beredſamkeit, die einem gebil— 
deten Redner alle Ehre gemacht haben würde. Seine Worte waren 
nichts weniger als mir günſtig, und auf allen Geſichtern ſprach ſich 
ſehr deutlich die vollſte Zuſtimmung zu dem, was er ſagte, aus. 
Eine derartige Aufregung bei ſo zahlreichen Wilden hätte wohl einiges 
Herzklopfen verurſachen können; aber ich kannte ihre Furcht vor dem 
engliſchen Kriegsſchiff und dem ‚ſtarken Haus‘, wie fie das Gefängniß 
nennen. Der Häuptling erging ſich in den bitterſten Klagen gegen die 
Weißen, und jeder mußte ſich natürlich hinzudenken: ‚und der iſt auch 
einer von dieſen Weißen“, als ob auch ich mich an dem ihnen zuge— 
fügten Unrecht und Betrug betheiligt hätte. Ich unterbrach ihn, um 
ihn zurechtzuweiſen; aber ich wurde aufgefordert, zu ſchweigen. ‚Warte 
ein wenig,‘ riefen fie mir zu, ‚wenn er fertig iſt, dann ſollſt du reden.“ 
Ich hatte inzwiſchen Zeit, mich auf meine Antwort vorzubereiten. 
Endlich konnte ich das Wort ergreifen. Zuerſt berührte ich die 
Punkte, in denen jener Recht hatte. Doch zeigte ich ihnen den 
himmelweiten Unterſchied zwiſchen den Abſichten des Prieſters und 
denen der andern Weißen, die als Glücksritter dorthin kommen und 
ſie von ihrem heimathlichen Grund und Boden zu verdrängen ſuchen. 
Beſonders hatte er darauf hingewieſen, wie die Wilden unter dem 
Einfluß der Weißen immer mehr zuſammenſchmelzen; der Haupt⸗ 
urſache aber hatte er keine Erwähnung gethau, weil ſie ihnen ſelbſt zur 
Schande gereichte. Ich dachte, es wäre gut, ihnen darüber rund— 
weg die Wahrheit zu ſagen, und ſetzte ihnen ihr ſchändliches Be— 
tragen ausführlich auseinander. Das war ihnen natürlich ſehr 
unlieb und bald begannen fie zu rufen: „Kopet, Fopet‘ (Genug, 
genug). Ich machte aber von demſelben Rechte Gebrauch wie ſie 
und brachte ſie zum Schweigen mit den Worten: „Wenn ich fertig 
bin, dann ſollt ihr reden.“ Sie fühlten, daß ich Recht hatte, und 
waren froh, als ich ſchloß. Widerſpruch wurde nicht laut. Sie 
machten das heilige Kreuzzeichen, welches alle Indianer kennen, 
und der Häuptling, welcher vorhin geredet, kam zu mir und reichte 
mir die Hand. So wurde die Verſammlung aufgelöst. Darnach 
waren ſie beſſer geſtimmt und haben einige Gebete gelernt. Ich 
wollte, ihr könntet zuſehen, wenn dieſe Indianer gemeinſchaftlich 
und gemeſſen wie im Takte das Kreuzzeichen machen. Ihr könnt 
euch nicht vorſtellen, mit welcher gewaltſamen Anſtrengung ſie die 
Worte ausſprechen. Stimme und Geberden ſind ſo ungeſtüm, daß 
man ſich darob entſetzen und fürchten ſollte, ſie wollten ſich ein Leid 
zufügen. Es liegt aber durchaus keine Unehrerbietigkeit darin; auf 
ihren Geſichtern drückt ſich vielmehr ein Ernſt und eine Ehrfurcht 
aus, die einen leichtſinnigen Chriſten beſchämen könnte. Ich bemerkte 
ihnen, dieſes Gewaltſame ſei durchaus nicht nothwendig; man könne 
das heilige Kreuzzeichen ebenſogut ganz ruhig machen, und zeigte es 
ihnen. Ein Häuptling jedoch, Namens Uwati, antwortete mir mit— 
leidig lächelnd: ‚Cheloima neſaika wien‘ (d. i.: Unſer Athem iſt ver- 
ſchieden von dem deinigen). 

Am meiſten hatte ich auf dieſer Reiſe während meines dreitägigen 
Beſuches bei den Nakwochtoch-Indianern auszuſtehen. Sie wohnen auf 
einer kleinen Inſel, etwa 20 Meilen nordöſtlich von Fort Lupelt. 
Schon die Fahrt über das Meer in einem offenen Canoe bei kaltem 
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Wind und anhaltendem Regen war äußerſt unangenehm. Wie es 
ſcheint, haben dieſe Indianer mit den Weißen noch wenig verkehrt. 
Ihre Wohnungen ſind aus Cederbrettern zuſammengefügt und, wie alle 
Indianerhütten, ohne Schornſtein. Der Rauch entweicht durch eine 
Offnung im Dach; das Feuer wird mitten in der Hütte angezündet. 
Meine Augen wurden von dem ſcharfen Rauche des brennenden naſſen 
Holzes angegriffen, fo daß ich nur mit aller Mühe das Brevier beten 
konnte. Die Indianer fühlen ſich durch den Rauch nicht beläſtigt; 
ſie fragten mich, warum ich weinte. Der Beſitzer der Hütte, in die 
ich eingekehrt war, machte mir Abends ein Bett zurecht. Er legte 
die Thüre der Behauſung auf einen Haufen Brennholz, breitete eine 
Matte aus Schilfrohr darüber aus, warf meine Decken oben drauf, 
und mein Bett war fertig. Mit dieſer primitiven Lagerſtätte würde 
ich mich noch zufrieden gegeben haben, wiewohl ſie viel zu kurz war; 
aber zudem blies ein kalter Wind durch die Thüröffnung, und es 
regnete ſtark durch das Dach in die Hütte hinein. Ich war deßhalb 
froh, als der Morgen tagte. Doch dieſer brachte noch keine Er— 
löſung. Denn nun wurde das Feuer angezündet, und damit begannen 
wieder die Qualen des unausſtehlichen Rauches. Wegen des ſtrömenden 
Regens konnte ich auch nicht in's Freie gehen Was für eine Vor— 
ſtellung die guten Leute von mir hatten, weiß ich nicht; aber eines 
Morgens, als es wieder ungewöhnlich ſtark regnete, kamen ſie zu 
mir und erſuchten mich, dem Regen ein Ende zu machen. Ich ant— 
wortete ihnen, ich hätte die Macht dazu nicht, ſondern der große 
Häuptling da droben gebiete über Wind und Wetter. ‚Wohlan denn, 
erwiederten ſie, ‚ſage ihm, daß wir verlangen, es möge aufhören zu 
regnen.‘ Das verſprach ich ihnen. Sie bekundeten eine große Sehnſucht 
nach religisſem Unterricht; aber ich konnte nur drei Tage bei ihnen 
verweilen, und bis zu meinem nächſten Beſuch wird es vielleicht lange 
dauern; die Entfernung iſt zu groß. Hätten wir nur mehr Prieſter!“ 

Noch wollen wir einen kurzen Beſuch erwähnen, welchen 
Herr Lemmens als Begleiter des hochw. Biſchofs im Frühling 
des Jahres 1877 den Euclataw-Indianern machte. Am 25. Mai 
hatte der hochw. Herr das oben erwähnte neue Kirchlein in 
Kchomoks eingeweiht. 

„Ein paar Tage ſpäter,“ ſo erzählt der Miſſionär, „fuhren 
wir in einem Canoe nordwärts bis zum Lager der Euclataw-Indianer, 
wo vier Stämme beiſammen waren. Es iſt 29 Stunden von Nanaimo 
entfernt. Wir hatten ſie noch nie beſucht. Sie wußten, daß wir 
kommen würden. Sobald ſie unſer Canoe von ferne erblickten, zogen 
ſie an allen Ecken des Lagers zum Willkomm die Flaggen auf. Auch 
wir hatten eine Flagge bei uns; ſie gehörte dem Indianer, der mit 
uns fuhr, Zum Gegengruß ließen wir ſie an der Spitze unſeres kleinen 
Maſtes wehen. Als wir landeten, ſtanden alle Männer in einer 
Reihe am Meeresufer, um uns die Hand zu drücken. Ein ſolcher 
Empfang war für uns eine ſehr angenehme Überraſchung; denn die 
Euelataws ſtehen in einem ſchlechten Ruf. Vordem waren fie wegen 
ihrer Grauſamkeit, Mord- und Raubſucht weithin die Küſte entlang 
der Schrecken aller Indianer. Wenn ſie ſich einem Stamme näherten, 
ſo hallte zum allgemeinen Entſetzen das ganze Lager wieder von dem 
Rufe: ‚Da find die Euclataws“, und Alles eilte in jäher Flucht in die 
Wälder. Jetzt waren ſie gut geſtimmt. Wir konnten aber nur zwei 
Tage bei ihnen verweilen. Es that uns ſehr leid, um ſo mehr, da ſie 
uns baten, doch bei ihnen zu bleiben, bis ſie die Gebete und Geſänge 
gelernt hätten. Aber der hochw. Herr mußte zurück; er wollte eine 
Reiſe nach dem fernen Norden, nach Alaska, antreten und fürchtete, das 


Schiff nicht mehr anzutreffen. Er gedenkt den Winter in jenem weiten, 
kalten Lande, welches noch zu ſeiner Diözeſe gehört, zuzubringen. Es 
liegt ſo weit nördlich, daß es im Winter drei Wochen hindurch dort 
Nacht iſt. Wir fürchten ſehr für die Geſundheit des theuern Ober— 
hirten, der vor etwa ſechs Jahren ſtark an Blutbrechen gelitten hat.“ 

Bald trat der unermüdliche Biſchof die beabſichtigte Reiſe 
an. Er wollte ſelbſt Land und Leute kennen lernen, um dann 
wo möglich mit Gottes Hilfe auch dieſem armen, verlaſſenen 
Volke die frohe Botſchaft des Heiles verkünden zu laſſen. Die 
göttliche Vorſehung beſchützte ihn. Nach einer vierzehnmonat— 
lichen Abweſenheit kehrte er wohlbehalten nach Victoria zurück. 
Doch ſollte er der Diözeſe Vancouver, die ihm ſo Vieles ver— 
dankte, nicht lange mehr erhalten bleiben. Er wurde unter 
dem Titel „Erzbiſchof von Emeſa“ zum Coadjutor des greiſen 
Erzbiſchofs von Oregon, Mſgr. Blanchet's, ernannt. Sein 
Nachfolger in der Leitung der Diözeſe Vancouver war Herr 
J. B. Brondel, aus Brügge in Belgien gebürtig, ſeit 1866 
Miſſionär in Vancouver. Über ſeine Conſecration berichtete 
Herr Lemmens in einem Schreiben vom 20. Januar 1880 alſo: 

„Am 14. December des vergangenen Jahres iſt unſer neuer 
Biſchof in Victoria conſecrirt worden. Alle Prieſter der Diözeſe 
waren bei der Feier zugegen, nur die Herren Nicolaye und Brabant 
nicht, die Miſſionäre der Haskiet-Indianer, denen man keine Nachricht 
geben konnte. Es waren auch Prieſter aus Oregon, Nesqually und 
Britiſch-Columbia herübergekommen. Nicht weniger als vier Biſchöfe 
beehrten die Conſecration, welche drei Stunden dauerte, mit ihrer An— 
weſenheit. Die Kirche war gedrängt voll. Eine große Anzahl Prote— 
ſtanten waren zugegen. Auch des Abends, bei der feierlichen Veſper, 
konnte die Kirche die Menge der herbeieilenden Gläubigen und Ungläu— 
bigen nicht faſſen. Erzbiſchof Seghers hielt eine ausgezeichnete, der 
Feier entſprechende Predigt. Er weihte auch unſern Biſchof. Unſere 
Diözeſe hat allen Grund, ſich über die glückliche Wahl des Heiligen 
Stuhles, welcher ihm einen vortrefflichen Nachfolger gab, zu freuen.“ 

Nach einer ſechsjährigen, hingebenden und ſegensreichen Wirk— 
ſamkeit mußte auch Herr Lemmens das liebgewonnene Nanaimo 
mit einem wichtigern Poſten vertauſchen. Um die Mitte des 
vorigen Jahres wurde er zum Pfarrer von Victoria ernannt. 
Seine Pfarrkirche iſt die Kathedrale. Als Gehilfen ſtehen ihm 
Herr Heynen aus Roermond und Herr van Nevele aus Naza— 
reth in Belgien zur Seite. Sie geben auch Unterricht im 
biſchöflichen Collegium. Die Station Nanaimo wird von Herrn 
Althoff aus Haarlem beſorgt. Die Zahl der Katholiken ſcheint 
in Victoria in den letzten Jahren einen recht erfreulichen Zu— 
wachs erhalten zu haben. Wenigſtens brachte die „Sentinel 
von Oregon“ ſchon im vorigen Jahre die Nachricht: „Migr. 
Brondel ſteht im Begriff, eine neue Kathedrale in ſeiner bi— 
ſchöflichen Reſidenz aufzuführen. Der Bau, welcher 200 000 
bis 250 000 Franes koſten wird, iſt durch die ſchnelle Zunahme 
der katholiſchen Bevölkerung von Victoria nothwendig geworden. 
Die Kathedrale Sanct Andreas war durchaus unzureichend, und 
der Biſchof mußte dem gegründeten Verlangen der Katholiken 
nachgeben, an einem mehr in der Mitte der Stadt gelegenen 
Platze eine zweite Kirche zu bauen.“ 


Miscellen. 


Die engliſche Armee in Agypten. „Die Vorſehung hat 
offenbar die engliſche Armee,“ ſchreibt P. Jullien S. J., „während 
ihres Feldzuges in Agypten beſchützt. In Wahrheit kann man aber auch 
ſagen, daß dieſe Armee keineswegs eine gottloſe ſei. Sie zählte in 
ihren Reihen fünf katholiſche Feldgeiſtliche, ebenſoviele anglikaniſche 
und zwei pres byterianiſche Feldprediger. Die Katholiken bildeten ein 


Viertel, vielleicht ein Drittel der Armee; darunter befanden ſich drei oder 
vier Oberſten und ein Brigade-General, F. C. Darmer, deſſen Schweſter 
Oberin eines Nonnenkloſters in England iſt. Selbſt unter den indiſchen 
Truppen, welche meiſtens Muhammedaner find, waren 300 — 400 Ka— 
tholiken. Faſt alle gehörten zum Pionierregimente von Madras. 
Die katholiſchen Feldgeiſtlichen, welche ich ſah, ſind alle hoch— 
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gebildete, fromme und wahrhaft eifrige Männer. Eines Tages ſpeiste 
ich mit einem: ich fragte ihn, weßhalb er keinen Wein nehme. 
‚Wein und Branntwein, ſagte er mir, ‚find die größte Verſuchung 
für die katholiſchen Soldaten, meiſtens Irländer; das einzige Mittel, 
ſie von der Trunkſucht zu heilen, iſt der Rath gänzlicher Ent— 
haltung von allen berauſchenden Getränken. So ſchien es mir ent— 
ſprechend, ſelbſt zu üben, wozu ich rathe.“ Die Feldgeiſtlichen haben 
Offiziersuniform; nur find die beiden goldenen Sterne nicht auf den 
Achſelklappen, ſondern auf dem Kragen angebracht. Sie haben 
Hauptmannsrang und ſpeiſen mit den Offizieren. Wiederholt ver— 
ſicherten ſie mir, daß die Geſpräche dieſer jungen Herren, meiſtens 
Proteſtanten, durchaus anſtändig ſeien, daß ſie niemals ein peinliches 
oder für die Gegenwart eines Prieſters unpaſſendes Wort hörten, 
und daß man ihnen ſtets mit aller Achtung und Ehrfurcht begegne. 

Augenblicklich beſteht die engliſche Armee in Agypten nur noch 
aus 12000 Mann; 7000 oder 8000 davon ſtehen zu Kairo, 2000 zu 
Alexandrien, und fo find auch nur mehr katholiſche Feldgeiſtliche hier, 
zwei in Kairo und einer in Alexandrien Dieſe würdigen Prieſter haben 
aber keineswegs nur troſtreiche Erfahrungen zu berichten. Sie werden 
es mir kaum glauben: es drückt ihnen faſt das Herz ab, daß ſie leider 
ſo oft bei ihren Beſuchen über dem Bette eines todkranken katholiſchen 
Irländers die Buchſtaben Ch. o. E. (Kirche von England, d. h. Anglikaner) 
finden, welche dem Prieſter verbieten, den Kranken anzuſprechen. Der 
katholiſche Geiſtliche kann dann nichts Anderes thun, als die arme Seele, 
welche irgend eine irdiſche Rückſicht vom Glauben ihrer Väter verführte 
und welche nun in der Todesſtunde ſich vielleicht im Verborgenen nach 
der Ausſöhnung mit Gott ſehnt, der Barmherzigkeit Gottes zu empfehlen. 

Sowohl die katholiſchen als die proteſtantiſchen Feldprediger 
wurden durch den Khedive von allen militäriſchen Ehrenzeichen 
ausgeſchloſſen, und zwar, weil ſie dagegen Proteſt erhoben, daß die 
engliſchen Truppen ſich an der Feier des heiligen Teppichs und der 
Abreiſe der Mekka-Pilger betheiligen ſollten. 

Faſt alle katholiſchen Soldaten tragen das Scapulier. Die 
Mehrzahl ging vor der Schlacht von Tell-el-kebir zur Beicht und 


Communion. In der That geben die katholiſchen Soldaten der 
europäiſchen Kolonie ein gutes Beiſpiel. Jeden Sonntag beſuchen 
ſie zahlreich und mit bewunderungswürdiger Frömmigkeit die heilige 
Meſſe; viele nahen ſich, ohne alle Menſchenfurcht, dem Tiſche des 
Herrn. Selbſt bei dem Segen mit dem hochwürdigſten Gute, den 
der Feldgeiſtliche am Abend in der neuen Joſephskirche ertheilt, iſt 
immer eine große Zahl gegenwärtig. Wenn ſie uns in den Straßen 
begegnen, ſo grüßen ſie militäriſch; neulich ging ich am Palaſte des 
Khedive vorbei, ein anderes Mal beim Lager von Geſirah, und 
die Poſten präſentirten. Wenn es ſich darum handelt, ihren Glauben 
zu ehren, ſo gehen dieſe guten Leute unbedenklich über das Reglement 
hinaus, und die Offiziere laſſen fie ruhig gewähren. Wie oft wurde 
ich in den Straßen mit aller Achtung von ganzen Gruppen indiſcher 
Soldaten gegrüßt! Gewiß waren es Katholiken. Wie leid that es 
mir, daß ich nicht mit ihnen reden konnte! Vielleicht waren es 
Pflegebefohlene unſerer Miſſionäre von Madura, von Bombay, von 
Calcutta. Sie haben die Franziskaner um Roſenkränze und Bilder 
gebeten, haben ſich vor dem Prieſter zur Erde geworfen und wußten 
nicht, wie ihre Dankbarkeit genügend ausſprechen. Die Muſelmänner 
und Heiden hängen bekanntlich ungemein zähe an ihrem Aberglauben; 
doch hat das die Erſtern durchaus nicht abgehalten, ſich tapfer gegen 
ihre ägyptiſchen Glaubensbrüder zu ſchlagen. Man erzählte mir, 
auf der Fahrt durch das Rothe Meer ſei ein Theil der Vorräthe 
eines indiſchen Regimentes nach ihren abergläubiſchen Begriffen ver: 
unreinigt worden. Die armen Leute weigerten ſich hartnäckig, von 
einer Nahrung zu koſten, welche nach ihrem Geſetze verboten war, und 
man fürchtete alles Ernſtes, es würden viele eher Hungers ſterben. 

Jetzt ſind alle indiſchen Regimenter abgereist und wir haben 
nur noch engliſche Truppen hier. Ich ſah ſie neulich mit den ägyp— 
tiſchen zuſammen auf einer großen Truppenſchau und erinnerte mich 
des Spruches bei Ezechiel: Agypten wird ein gedemüthigtes Reich 
fein‘ und: ‚Ein Feldherr vom Lande Agypten wird nicht mehr ſein. “! 


1 Ezech. 29, 14 und 30, 15. 
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unter Witiiekung einiger Prieſter der Geſelſchaft Jeſu herausgegeben von 
Buchdruckerei der Herder'ſchen Verlagshandlung 1 Freiburg 


J. Sutter Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung in 
Baden). — Redactionsſchluß und Ausgabe: 13. Jul 1883. U, 


Der Abdruck der Auſſätze der „Katholiſchen Miffionen“ ift nicht geſtattet, der der Nachrichten uur mit Angabe sr Quelle erwünſcht. 
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